
        
            
                
            
        



Buch

Für die Schattenjägerin Céline Montclaire ist der Pariser Schattenmarkt ein geheimer Zufluchtsort. Hier sucht sie Schutz vor dem Leid, das ihr ihre Familie zufügt. Und hierher führt sie auch ein Auftrag von Valentin Morgenstern, der ihr die Freiheit und das Herz eines Mannes versprochen hat.

Unter einer Bedingung natürlich. Denn auf dem Schattenmarkt gibt es nichts umsonst …

Die Reihe »Die Geheimnisse des Schattenmarktes«

Der Schattenmarkt ist Treffpunkt für Feenwesen, Werwölfe, Hexenwesen und Vampire. Hier handeln die Bewohner der Schattenwelt mit magischen Artefakten, treffen zwielichtige Absprachen und flüstern sich Geheimnisse zu, von denen die Nephilim nie erfahren sollen. Doch seit fast hundert Jahren sucht einer der Schattenjäger diese Märkte immer wieder auf, streift in einer ewigen Suche durch ihre Gassen. Obwohl er als Stiller Bruder einer der eingeschworenen Hüter der Gesetze und Überlieferungen der Nephilim sein sollte. Aber einst war auch Bruder Zachariah ein einfacher Schattenjäger namens Jem Carstairs, und die Liebe seines Lebens war und ist die Hexe Tessa Gray. Und so sucht Jem auf den Schattenmärkten dieser Welt über viele verschiedene Jahrzehnte hinweg ein ganz bestimmtes Relikt aus seiner Vergangenheit. Auf seinen Spuren begegnet der Leser den großen Figuren der Nephilim und der Schattenwelt – die es irgendwann alle einmal in die geheimnisvolle, magische Welt des Schattenmarktes zieht …
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Paris, 1989

			In Schattenjägerkreisen galt die Ansicht: Erst wer die glänzenden Türme Alicantes gesehen hat, weiß, was wahre Schönheit ist. Denn keine Stadt auf der ganzen Welt kann es mit den Wundern der Schattenjägermetropole aufnehmen. Und kein Schattenjäger würde sich an irgendeinem anderen Ort wahrhaftig zu Hause fühlen.

			Hätte jemand Céline Montclaire nach ihrer Meinung zu diesem Thema gefragt, dann hätte sie geantwortet: Offensichtlich waren all diese Schattenjäger noch nie in Paris gewesen.

			Sie hätte von den hoch in die Wolken aufragenden, gotischen Kirchtürmen geschwärmt und den regenfeucht schimmernden Kopfsteingassen, von der Sonne, deren Strahlen auf der Seine tanzten und – bien sûr – von der unendlichen Vielfalt der französischen Käsesorten. Dann hätte sie noch darauf hingewiesen, dass Paris die Heimat von Baudelaire und Rimbaud, von Monet und Gauguin, von Descartes und Voltaire war und dass diese Stadt neue Formen der Sprache, des Sehens, des Denkens und des Daseins hervorgebracht hatte – wodurch selbst die Irdischsten aller Irdischen dem Himmel ein Stückchen näher gerückt waren.

			Paris war in jeder Hinsicht la ville de la lumière. Die Stadt des Lichts. Wenn du mich fragst, hätte Céline geantwortet, gibt es nichts Schöneres als Paris.

			Aber niemand fragte sie. Generell fragte niemand Céline Montclaire jemals nach ihrer Meinung, zu welchem Thema auch immer.

			Bis heute.

			»Und du bist dir sicher, dass es keine Rune gibt, die diese abscheulichen Bestien fernhält?«, fragte Stephen Herondale, während sich ein Schwarm donnernd flatternder Schwingen herabsenkte und er blindlings nach seinen gefiederten Feinden schlug.

			Die Tauben flogen rasch weiter, ohne ihnen irgendwelche tödlichen Verwundungen zuzufügen. Céline wedelte ein paar Nachzügler fort, woraufhin Stephen erleichtert aufatmete.

			»Meine Heldin«, sagte er.

			Céline spürte, wie ihre Wangen beunruhigend heiß wurden. Sie hasste es, dass sie ständig errötete. Vor allem in Gegenwart von Stephen Herondale. »Der große Herondale-Krieger hat Angst vor Tauben?«, neckte sie ihn und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hörte.

			»Ich habe keine Angst. Ich lasse einfach nur ein gebührendes Maß an Vorsicht walten im Angesicht einer potenziell dämonischen Kreatur.«

			»Dämonen-Tauben?«

			»Es schadet nichts, vorsichtig zu sein«, erwiderte Stephen mit all der Würde, die ein Tauben-Phobiker aufbringen konnte. Dann tippte er gegen das Langschwert an seiner Hüfte. »Und dieser große Krieger ist jederzeit bereit, mir beizustehen, falls das nötig werden sollte.«

			Während er sprach, erhob sich ein weiterer Taubenschwarm vom Kopfsteinpflaster, und einen Moment lang war die Luft von Flügeln und Federn erfüllt – und von Stephens ziemlich spitzen Schreien.

			Céline lachte. »Ja, ich sehe deutlich deine Tapferkeit im Angesicht der Gefahr … wenn auch nicht im Angesicht des Geflügels.«

			Stephen funkelte sie an. Ihr Puls beschleunigte sich. War sie zu weit gegangen? Doch dann zwinkerte er ihr zu.

			Manchmal wollte sie ihn so sehr, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde jeden Moment explodieren.

			»Bist du sicher, dass wir noch immer in die richtige Richtung gehen?«, fragte Stephen. »Ich habe den Eindruck, wir laufen im Kreis.«

			»Vertrau mir«, erwiderte Céline.

			Stephen schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Bien sûr, Mademoiselle.«

			Abgesehen von der Hauptrolle, die Stephen in Célines Tagträumereien spielte, hatte sie ihn seit seinem Abschluss an der Akademie vor vier Jahren nicht mehr gesehen. Damals hatte er sie kaum wahrgenommen. Er war zu sehr beschäftigt gewesen: mit seinem Training, seiner Freundin und seinen Freunden in Valentin Morgensterns Kreis. Viel zu beschäftigt, um einem schmächtigen Mädchen Beachtung zu schenken, das jeden seiner Schritte mit verstohlenen Blicken verfolgt hatte. Aber jetzt waren sie praktisch ebenbürtig, dachte Céline, und ihre Wangen glühten erneut. Okay, sie war siebzehn und noch immer Schülerin der Akademie, während er mit zweiundzwanzig Jahren nicht nur als Erwachsener, sondern auch als Valentins getreuester Gefolgsmann im Kreis galt – eine Elitegruppe junger Schattenjäger, die sich geschworen hatten, den Rat zu reformieren, damit die Gemeinschaft der Nephilim zu ihrer ursprünglichen Reinheit und Größe zurückkehren konnte. Inzwischen gehörte Céline ebenfalls dem Kreis an, von Valentin persönlich auserwählt.

			Valentin hatte zusammen mit Stephen und den anderen Gründungsmitgliedern des Kreises an der Akademie studiert. Doch im Gegensatz zu ihnen hatte er nie jung gewirkt. Die meisten Schüler und Tutoren der Akademie hatten Valentins Clique für eine harmlose Schülergruppe gehalten, die nur insofern etwas merkwürdig war, als dass sie lieber politische Debatten veranstaltete, statt irgendwelche Partys zu feiern. Aber schon damals hatte Céline verstanden, dass dieses Bild genau dem Image entsprach, das Valentin erzeugen wollte: eine harmlose Gruppe von Schülern. Wer allerdings genauer hinsah, erkannte, dass sich mehr dahinter verbarg. Valentin Morgenstern war ein unbeugsamer Krieger, mit einem noch unbeugsameren Willen. Wenn er den Blick seiner tintenschwarzen Augen einmal auf ein Ziel geheftet hatte, konnte ihn nichts mehr davon abbringen, dieses Ziel zu erreichen. Er hatte seinen Kreis aus jungen Schattenjägern zusammengestellt, von denen er wusste, dass sie nicht nur außerordentlich begabt, sondern auch loyal waren. Nur die Besten, hatte er ihr an jenem Tag erklärt, an dem er sie angesprochen hatte.

			»Jedes Mitglied des Kreises ist außergewöhnlich«, hatte er gesagt. »Das gilt auch für dich, falls du mein Angebot annimmst.« Nie zuvor hatte irgendjemand Céline als außergewöhnlich bezeichnet.

			Seit diesem Tag hatte sie sich anders gefühlt. Stärker. Auserwählt. Und an seinen Worten musste etwas Wahres gewesen sein, denn obwohl sie noch ein letztes Jahr an der Akademie bleiben musste, war sie jetzt hier und verbrachte ihre Sommerferien mit einem offiziellen Auftrag, zusammen mit Stephen Herondale. Stephen war einer der besten Schattenjäger seiner Generation und seit Lucian Graymarks unglücklicher Verwandlung zum Werwolf Valentins getreuer Stellvertreter. Aber Céline kannte sich in Paris aus, kannte alle Straßen der Stadt und ihre Geheimnisse. Es war die perfekte Gelegenheit, Stephen zu zeigen, dass sie sich verändert hatte … dass auch sie außergewöhnlich war. Und dass er diesen Auftrag ohne sie nicht erledigen konnte.

			Das hatte er selbst gesagt. Ohne dich könnte ich das hier nicht schaffen, Céline.

			Sie liebte den Klang ihres Namens auf seinen Lippen. Im Grunde liebte sie jedes Detail an ihm: die blauen Augen, funkelnd wie das Meer an der Côte d’Azur. Die hellblonden Haare, schimmernd wie die goldene Kuppel des Opernhauses Palais Garnier. Sein elegant geschwungener Hals, seine straffen Muskeln, die glatten Linien seines Körpers … wie eine von Rodin gemeißelte Statue: ein Abbild menschlicher Perfektion. Irgendwie war er seit ihrer letzten Begegnung noch attraktiver geworden.

			Außerdem war er inzwischen verheiratet.

			Céline versuchte, nicht daran zu denken.

			»Können wir vielleicht mal etwas zügiger gehen?«, murrte Robert Lightwood. »Je eher wir die Sache hinter uns bringen, desto schneller können wir in die Zivilisation zurückkehren. Und zu einer Klimaanlage.«

			Robert war noch etwas, an das Céline lieber nicht denken wollte. Seine mürrische Anwesenheit machte es äußerst schwer, an der Vorstellung festzuhalten, dass Stephen und sie einen romantischen Abendspaziergang im Mondschein machten.

			»Je schneller wir gehen, desto stärker schwitzt du«, erwiderte Stephen. »Und glaub mir: Das will kein Mensch.« Im August war es in Paris schätzungsweise zehn Grad heißer als in der Hölle. Selbst nach Anbruch der Dunkelheit fühlte sich die Luft noch immer an wie eine in heiße Suppe getränkte Decke. Um nicht aufzufallen, hatten Céline, Stephen und Robert ihre Schattenjägermonturen gegen die Kleidung der Irdischen getauscht, mit langen Ärmeln, die ihre Runenmale verdeckten. Das weiße T-Shirt, das Céline für Stephen ausgesucht hatte, war inzwischen durchgeschwitzt – obwohl ihr das gar nicht mal so unrecht war.

			Robert brummte nur. Er hatte sich seit seiner Zeit an der Akademie verändert. Damals war er zwar etwas steif und schroff gewesen, aber nicht absichtlich grausam. Doch jetzt sah Céline in seinen Augen etwas, das ihr nicht gefiel. Eine eisige Kälte. Und die erinnerte sie zu sehr an ihren Vater.

			Stephen hatte ihr erzählt, dass Robert sich mit seinem Parabatai zerstritten hatte und verständlicherweise schlecht gelaunt war. Kümmere dich nicht darum, hatte Stephen gesagt, Robert ist einfach nur Robert: ein großartiger Krieger, aber er macht aus allem ein Drama. Kein Grund zur Sorge.

			Aber Céline machte sich ständig Sorgen.

			Sie trotteten den letzten Hügel der Rue Mouffetard hinauf. Am Tag befand sich hier eine der geschäftigsten Marktstraßen von Paris, wo frische Lebensmittel, farbenfrohe Halstücher, Falafel-Stände und Eiskarren um die Aufmerksamkeit der zahlreichen Touristen warben. Doch bei Nacht waren die Läden geschlossen, und die Straße lag still da. Paris war zwar eine Marktstadt, aber sämtliche Märkte fielen nach Einbruch der Dunkelheit in einen Dornröschenschlaf – mit einer Ausnahme.

			Céline führte Stephen und Robert um eine Ecke und dann durch eine weitere enge, gewundene Straße. »Wir sind gleich da«, sagte sie in bemüht ruhigem Ton, in der Hoffnung, dass man ihrer Stimme die Aufregung nicht anhörte. Robert und Stephen hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass der Kreis nichts von Schattenmärkten hielt. Schattenweltler, die sich mit Irdischen trafen, illegale Waren, die unter der Hand den Besitzer wechselten, Geheimnisse, die getauscht und verkauft wurden … Laut Valentin waren das die hässlichen Konsequenzen der nachlässigen und korrupten Haltung des Rats. Sobald der Kreis die Macht übernommen hatte, würden sämtliche Schattenmärkte für immer geschlossen werden, hatte Stephen ihr eifrig versichert.

			Céline gehörte dem Kreis zwar erst seit ein paar Monaten an, aber eines hatte sie bereits gelernt: Wenn Valentin etwas hasste, war es ihre Pflicht, das Ganze ebenfalls zu hassen.

			Und sie bemühte sich nach Kräften.

			Im Grunde existierte kein Gesetz, nach dem ein Schattenmarkt an einem von dunklen Mächten beherrschten Ort stattfinden musste, dessen Grund vom Blut seiner gewalttätigen Vergangenheit getränkt war – aber es half ungemein.

			Und die französische Hauptstadt bot dafür mehr als genug Plätze. Paris war eine Stadt der Geister, von denen die meisten wütend und zornig waren. Eine Revolution nach der anderen, blutbespritzte Barrikaden und von der Guillotine herabrollende Köpfe, die Septembermassaker, die Blutige Maiwoche, der Brand des Tuilerienpalasts, die Terrorherrschaft … Als Kind war Céline während vieler schlafloser Nächte durch die Stadt gestreift und hatte sich die schlimmsten Gräueltaten der Vergangenheit ausgemalt. Sie hatte sich eingebildet, dass sie die Schreie durch die Jahrhunderte hindurch hören könne. Dadurch hatte sie sich weniger allein gefühlt.

			Natürlich wusste sie, dass das keine normale Beschäftigung für ein Kind war.

			Aber Céline hatte auch keine normale Kindheit gehabt – was sie jedoch erst bei ihrer Ankunft an der Akademie herausfand. Dort hatte sie zum ersten Mal andere Schattenjäger in ihrem Alter kennengelernt. An jenem ersten Schultag hatten die meisten Kinder von ihrem idyllischen Leben in Idris erzählt, wo sie mit ihren Pferden über die Brocelind-Ebene galoppiert waren. Von ihrem idyllischen Leben in London, New York oder Tokio, wo sie unter der liebevollen Anleitung ihrer Eltern und Institutstutoren trainiert hatten. Oder von ihrem idyllischen Leben an irgendeinem anderen Ort der Welt.

			Nach einer Weile hatte Céline nicht mehr zugehört und sich unbemerkt zurückgezogen. Sie war zu sehr von bitterer Eifersucht erfüllt gewesen und hatte den Moment gefürchtet, in dem jemand sie nach ihrer Vorgeschichte fragte. Schließlich war sie in der Provence aufgewachsen, auf dem Anwesen ihrer Eltern, umgeben von Obstplantagen, Weinbergen und weiten Lavendelfeldern: also allem Anschein nach ein Leben wie in der »Belle Époque«.

			Céline wusste, dass ihre Eltern sie liebten, weil sie ihr das wieder und wieder versichert hatten.

			Wir tun das nur, weil wir dich lieben, hatte ihre Mutter immer gesagt, bevor sie Céline im Keller eingeschlossen hatte.

			Wir tun das nur, weil wir dich lieben, hatte ihr Vater gesagt, bevor er sie ausgepeitscht hatte.

			Wir tun das nur, weil wir dich lieben, hatten sie gesagt, bevor sie den Drachendämon auf Céline losgelassen hatten. Bevor sie Céline – kaum acht Jahre alt – ohne Waffen in einem von Werwölfen bevölkerten Wald ausgesetzt hatten. Bevor sie Céline die blutigen Konsequenzen von Schwäche, Unbeholfenheit und Angst hatten spüren lassen.

			Im Alter von acht Jahren war sie dann auch zum ersten Mal davongelaufen, nach Paris … jung genug, um zu glauben, ihren Eltern für immer entkommen zu sein. Damals hatte sie einen Weg in die Arènes de Lutèce gefunden, zu den Überresten eines römischen Amphitheaters aus dem ersten Jahrhundert und vermutlich den ältesten blutgetränkten Ruinen der Stadt. Zweitausend Jahre zuvor hatten hier Gladiatoren auf Leben und Tod gekämpft, angefeuert von einer jubelnden, blutrünstigen Menge, bis die Arena – und die Menge – von ebenso blutrünstigen Barbarenhorden überrannt und niedergemacht worden war. Eine Zeit lang hatte das Gelände als Friedhof gedient; jetzt war es eine Touristenfalle – ein weiterer antiker Steinhaufen, den gelangweilte Schulkinder ignorieren konnten. Zumindest tagsüber. Aber im Schein des Mitternachtsmondes erwachte das Gelände zum Leben: Schattenweltler, eine Unmenge von Früchten und Weinen aus dem Elbenreich, von Hexenmagie verzauberte Wasserspeier, Walzer tanzende Werwölfe, Vampire mit Baskenmützen, die für ihre Porträtgemälde Blut statt Farbe verwendeten, und ein Ifrit, der seinem Akkordeon Melodien entlockte, die jeden Zuhörer zu nahezu untröstlichen Tränen rührten. Das hier war der Pariser Schattenmarkt – und gleich beim allerersten Besuch hatte Céline sich endlich zu Hause gefühlt.

			Damals hatte sie zwei Nächte hier verbracht. Sie hatte die Stände begutachtet, sich mit einem schüchternen Werwolfwelpen angefreundet und ihren quälenden Hunger mit einer Nutella-Crêpe gestillt, die ein Grigori für sie gekauft hatte, ohne ihr irgendwelche Fragen zu stellen. Sie hatte unter der langen Tischdecke eines Vampirjuwelierstands geschlafen, mit gehörnten Kindern einen improvisierten Feenreigen getanzt und schließlich entdeckt, was es bedeutet, glücklich zu sein. Doch in der dritten Nacht hatten die Schattenjäger des Pariser Instituts sie aufgespürt und wieder nach Hause verfrachtet.

			Damals hatte sie – nicht zum letzten Mal – die mit ihrer Flucht verbundenen Konsequenzen zu spüren bekommen.

			Wir lieben dich zu sehr, um dich zu verlieren.

			In jener Nacht hatte Céline zusammengekrümmt und mit noch blutigem Rücken in einer Ecke des Kellers gelegen und gedacht: Also so fühlt es sich an, wenn man zu sehr geliebt wird.

			Ihr Auftrag war im Grunde ganz einfach: Zuerst mussten sie den Stand der Hexe Dominique du Froid auf dem Pariser Schattenmarkt ausfindig machen und danach Beweise für ihre zwielichtigen Geschäfte mit zwei abtrünnigen Nephilim sammeln.

			»Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie Schattenweltlerblut und -organe im Tausch für illegale Dienste angeboten haben«, hatte Valentin ihnen erklärt. Doch er brauchte Beweise. Und jetzt war es Célines, Stephens und Roberts Aufgabe, ihm diese zu liefern.

			»Aber diskret«, hatte Valentin sie gewarnt. »Ich will nicht, dass unsere Hexe ihre Komplizen informiert.« Aus Valentins Mund klang das Wort »Komplizen« wie eine unerträgliche Geschmacklosigkeit. Und für ihn war es das auch: Schattenweltler waren schon schlimm genug, aber Schattenjäger, die einem Schattenwesen erlaubten, sie zu korrumpieren? Das war unverzeihlich.

			Der erste Teil ihres Auftrags erwies sich als einfach. Dominique du Froid war mühelos zu finden. Sie hatte ihren Namen in Neonbuchstaben förmlich aus der Luft gezaubert: Die Buchstaben leuchteten grell etwa einen Meter über ihrem Stand, während ein Neonpfeil nach unten zeigte. DOMINIQUE DU FROID, LES SOLDES, TOUJOURS!

			»Typisch Hexenwesen«, sagte Robert verächtlich. »Jederzeit käuflich.«

			»Jederzeit verkaufsbereit«, berichtigte Céline, aber so leise, dass er sie nicht hörte.

			Der Marktstand entpuppte sich als elegantes Zelt mit Präsentationstischen, wobei der hintere Teil des Zelts durch einen Vorhang abgetrennt war. Auf den Tischen stapelten sich Unmengen geschmackloser Schmuckstücke und farbenfroher Zaubertränke – allerdings nicht annähernd so geschmacklos oder farbenfroh wie ihre Besitzerin. Dominiques platinblonde Haare waren von knallrosa Strähnchen durchzogen und an einer Seite zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die andere Hälfte war gekräuselt und so ausgiebig mit Haarspray behandelt, dass sie förmlich glänzte. Die Hexe trug ein halb zerrissenes, mit Spitze besetztes T-Shirt, einen schwarzen Minilederrock, violette Halbfingerhandschuhe und allem Anschein nach eine nicht unbeträchtliche Menge ihrer gesamten Schmuckwaren um den Hals. Ihr Lilithmal – ein langer knallrosa Fiederschwanz – lag wie eine Federboa um ihre Schultern.

			»Ihr Anblick erinnert an einen Eidolon-Dämon, der versucht hat, sich in Cyndi Lauper zu verwandeln und nach der Hälfte aufgegeben hat«, scherzte Céline.

			»Hä?«, fragte Robert. »Ist das eine andere Hexe?«

			Stephen grinste. »Ja, Robert. Eine andere Hexe. Der Rat hat sie exekutiert, weil sie einfach nur Spaß haben wollte.«

			Céline und Stephen lachten, und Roberts offensichtliche Wut darüber, dass sie ihn aufzogen, ließ sie nur noch lauter lachen. Wie die meisten Schattenjäger war auch Céline ohne jede Ahnung von irdischer Popkultur aufgewachsen. Aber als Stephen an die Akademie gekommen war, quoll er förmlich über vor geheimnisvollem Wissen über Bands, Bücher, Songs und Filme, von denen in Schattenjägerkreisen noch nie jemand etwas gehört hatte. Nach seinem Beitritt zum Kreis hatte er seine Begeisterung für die Sex Pistols zwar genauso schnell abgelegt wie seine ausgefranste Jeansjacke und sie gegen die von Valentin bevorzugte schwarze Montur getauscht. Dennoch hatte Céline die vergangenen Jahre mit dem Studium irdischer Fernsehserien verbracht … für alle Fälle.

			Ich kann für dich alles sein, was du nur willst, dachte sie und wünschte, sie hätte den Mut, ihren Gedanken laut auszusprechen.

			Céline kannte Amatis, Stephens Frau. Kennen war vielleicht zu viel gesagt, aber zumindest wusste sie genug über sie: Amatis war scharfzüngig und hochnäsig. Sie war eigensinnig, streitsüchtig, stur und nicht einmal besonders hübsch. Außerdem ging das Gerücht um, dass sie insgeheim noch immer Kontakt zu ihrem Werwolf-Bruder hatte. Im Grunde interessierte Céline das nicht: Sie hatte nichts gegen Schattenweltler. Aber sie hatte eine Menge gegen Amatis, die offensichtlich nicht zu schätzen wusste, was sie hatte. Stephen brauchte jemanden, der ihn bewunderte, ihm beipflichtete, ihn unterstützte. Jemanden wie Céline. Wenn sie ihn doch nur dazu bewegen könnte, das von sich aus zu erkennen.

			Gemeinsam behielten sie die Hexe ein oder zwei Stunden im Auge. Dominique du Froid verließ ihren Stand alle paar Minuten, um mit anderen Standbetreibern zu schwatzen oder zu handeln. Es schien fast, als wollte sie, dass jemand in ihren unbewachten Sachen herumschnüffelte.

			Stephen gähnte theatralisch. »Ich hatte auf eine etwas größere Herausforderung gehofft. Kommt, lasst uns die Sache hinter uns bringen und schleunigst verschwinden. Hier stinkt’s nach Schattenweltlern. Ich hab schon jetzt das Gefühl, dass ich dringend eine Dusche brauche.«

			»Oui, c’est terrible«, log Céline.

			Als Dominique das nächste Mal ihren Stand verließ, heftete Stephen sich an ihre Fersen. Robert schlüpfte hinter den Vorhang, um in ihrem Privatbereich nach Beweisen für schmutzige Geschäfte zu suchen. Und Céline sollte am Nebenstand Wache stehen, von wo aus sie Robert ein Zeichen geben konnte, falls Dominique unerwartet zurückkehrte.

			Natürlich hatte man ihr mal wieder die langweiligste Aufgabe zugeteilt – den Teil, bei dem sie nur herumstehen und sich für Schmuckstücke interessieren musste. Die beiden hielten sie für völlig nutzlos.

			Céline tat ihre Pflicht und heuchelte Interesse an der hässlichen Auslage: verzauberte Ringe, klobige Goldketten und Armbänder, an denen Dämonenfürsten-Amulette aus Messing und Zinn baumelten. Doch dann entdeckte sie etwas, das sie tatsächlich interessierte: einen Bruder der Stille, der sich auf jene beunruhigend unmenschliche, fast schwebende Art und Weise auf den Stand zubewegte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie der Schattenjäger in seiner Robe die präsentierten Schmuckstücke sorgfältig betrachtete. Wonach um alles in der Welt konnte jemand wie dieser Grigori an einem Ort wie diesem suchen?

			Der schmuddelige Werwolfjunge, der den Stand bewachte, hatte von Célines Anwesenheit kaum Notiz genommen, aber beim Anblick des Stillen Bruders hastete er mit furchterfüllten Augen auf ihn zu. »Du darfst hier nicht herumschnüffeln«, sagte er. »Mein Boss macht nicht gern Geschäfte mit Leuten wie dir.«

			Bist du nicht etwas zu jung, um einen Boss zu haben?

			Die Worte hallten in Célines Kopf wider, und einen Moment fragte sie sich, ob der Stille Bruder vielleicht wollte, dass sie sie hörte. Doch das schien unwahrscheinlich – sie stand ein paar Schritte entfernt, und es gab keinen Grund, warum er ihr Beachtung schenken sollte.

			»Meine Eltern haben mich rausgeworfen, nachdem ich gebissen worden war. Also kann ich entweder arbeiten oder verhungern. Und ich ess nun mal gern«, sagte der kleine Junge achselzuckend. »Und genau deshalb musst du jetzt gehen, bevor der Boss zurückkommt und denkt, ich würde mit einem Schattenjäger Geschäfte machen.«

			Ich bin auf der Suche nach einem Schmuckstück.

			»Hör zu, Mann, hier gibt’s nichts, was du nicht auch woanders finden kannst, noch dazu besser und billiger. Dieses ganze Zeug ist nur Schrott.«

			Ja, das sehe ich. Aber ich suche nach einem bestimmten Schmuckstück … etwas, von dem man mir erzählt hat, dass es nur hier zu bekommen sei. Eine Silberkette mit einem Anhänger in Gestalt eines Reihers.

			Beim Wort »Reiher« spitzte Céline die Ohren. Das war kein gewöhnlicher Wunsch: Der Grigori suchte nach einem Anhänger, der perfekt für einen Herondale geeignet war. Schließlich war der Reiher das Wappentier der Familie.

			»Hm, ja, ich weiß ja nicht, wo du davon gehört hast, aber es könnte sein, dass wir so ein Schmuckstück haben. Trotzdem kann ich es dir nicht verkaufen. Ich hab dir ja gesagt, dass … «

			Was ist, wenn ich den Preis verdopple?

			»Du kennst den Preis doch noch gar nicht.«

			Nein, ich kenne ihn nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du kein besseres Angebot bekommen wirst – vor allem, wenn man bedenkt, dass die Kette nicht für andere Käufer sichtbar in der Auslage liegt.

			»Ja, darauf hab ich meinen Boss auch schon hingewiesen, aber … « Der Junge beugte sich vor und senkte die Stimme. Céline bemühte sich, nicht zu offensichtlich zu lauschen. »Der Boss will nicht, dass seine Frau erfährt, dass er die Kette verkauft. Er meinte, er müsse nur das Gerücht in Umlauf setzen, und dann würde sich schon ein Käufer finden.«

			Und jetzt hat sich ein Käufer gefunden. Stell dir vor, wie sehr dein Arbeitgeber sich freuen wird, wenn du ihm erzählst, dass du mehr als seinen geforderten Preis dafür bekommen hast.

			»Vermutlich braucht er ja nicht zu wissen, wer die Kette gekauft hat … «

			Von mir wird er es jedenfalls nicht erfahren.

			Der Junge dachte einen Moment nach, tauchte dann kurz unter den Verkaufstisch und kehrte mit einem silbernen Anhänger in der Hand zurück. Céline unterdrückte ein Keuchen. Es handelte sich um einen kunstvoll geschmiedeten Reiher, der im Mondlicht glänzte – das perfekte Geschenk für einen jungen Herondale, der stolz auf seine Abstammung war. Céline schloss die Augen und erlaubte sich einen Ausflug in eine andere Realität, in der es ihr gestattet war, Stephen Geschenke zu machen. Sie stellte sich vor, wie sie die Kette um seinen Hals legte, dabei mit der Nase seine weiche Haut berührte und seinen Duft einatmete. Woraufhin er ihr sagte: Ich liebe das Geschenk. Fast so sehr, wie ich dich liebe.

			Er ist wunderschön, oder?

			Céline zuckte zusammen, als sie die Stimme des Stillen Bruders in ihrem Kopf hörte. Natürlich konnte er nicht wissen, was sie gerade gedacht hatte. Trotzdem brannten ihre Wangen vor Scham. Der Junge hatte sich in den hinteren Bereich des Marktstandes zurückgezogen und zählte sein Geld. Und der Bruder der Stille hatte jetzt seinen blinden Blick auf sie geheftet.

			Dieser Grigori unterschied sich von den anderen Brüdern der Stille, die sie bisher gesehen hatte: Er besaß ein junges, sogar attraktives Gesicht. Silberne Strähnen durchzogen seine pechschwarzen Haare, und seine Lippen und Augen waren geschlossen, aber nicht zugenäht. Auf seinen Wangen prangten dunkle Runenmale. Céline erinnerte sich daran, wie sehr sie einst die Bruderschaft beneidet hatte. Die Brüder der Stille hatten Narben, genau wie sie; sie erduldeten starke Schmerzen, genau wie sie. Aber ihre Narben verliehen ihnen Macht, und ihre Schmerzen bereiteten ihnen keine Probleme, denn sie konnten nichts fühlen. Doch als Mädchen durfte man der Bruderschaft nicht beitreten – was Céline als sehr unfair empfunden hatte. Frauen stand es nur offen, sich den Eisernen Schwestern anzuschließen. Als kleines Mädchen hatte Céline der Gedanke gereizt, aber inzwischen verspürte sie nicht mehr das geringste Interesse, in einem Kloster auf einer Vulkanebene zu leben und tagaus, tagein nichts anderes zu tun, als Waffen aus Adamant zu schmieden. Schon bei der Vorstellung bekam sie Beklemmungen.

			Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Aber mir war dein Interesse an dem Anhänger aufgefallen.

			»Es … es ist nur so, dass er mich an jemanden erinnert hat.«

			Jemand, der dir viel bedeutet, wie ich spüren kann.

			»Ja, vermutlich schon.«

			Ist dieser Jemand vielleicht ein Herondale?

			»Ja, und er ist einfach umwerfend.« Die Worte kamen ihr zwar ungewollt über die Lippen, aber gleichzeitig war mit ihnen eine unerwartete Freude verbunden. Endlich hatte sie es laut ausgesprochen – etwas, das sie sich nie zuvor gestattet hatte. Weder in Gegenwart anderer noch allein in aller Stille.

			Aber das war das Besondere an den Grigori. Ihre Gegenwart ließ sich nicht mit der Gesellschaft anderer vergleichen. Wenn man sich einem Stillen Bruder anvertraute, war das so, als würde man sich niemandem anvertrauen, dachte Céline. Denn wem sollte er ihr Geheimnis schon erzählen?

			»Stephen Herondale«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Ich liebe Stephen Herondale.«

			Das Aussprechen dieser Worte war mit einem Gefühl der Macht verbunden, so als würde ihre Aussage dadurch Wirklichkeit werden.

			Die Liebe eines Herondale kann ein großes Geschenk sein.

			»Ja, einfach toll«, erwiderte sie so bitter, dass selbst der Stille Bruder aufhorchte.

			Ich habe dich verärgert.

			»Nein, es ist nur … Ich habe gesagt, dass ich ihn liebe. Aber er weiß kaum, dass ich existiere.«

			Ah.

			Es war dumm, auf die Sympathie eines Stillen Bruders zu hoffen. Genauso gut konnte man hoffen, dass ein Felsbrocken Mitgefühl hatte. Sein Gesicht wirkte vollkommen unbeteiligt. Aber seine Stimme in ihrem Kopf klang sanft, wenn nicht sogar freundlich, dachte Céline.

			Das muss sehr schwierig für dich sein.

			Wenn Céline ein anderer Typ Mädchen gewesen wäre – die Sorte Mädchen, die Freundinnen hatte oder Schwestern oder eine Mutter, die sie nicht nur mit kalter Verachtung strafte -, dann hätte sie vermutlich mit diesen über Stephen gesprochen. Möglicherweise hätte sie stundenlang jeden Unterton in seiner Stimme analysiert und die Art und Weise, wie er manchmal mit ihr zu flirten schien oder wie er einmal dankbar ihre Schulter berührt hatte, nachdem sie ihm ihren Dolch geliehen hatte. Vielleicht hätten die Gespräche über ihn den Schmerz ihrer Liebe auf Dauer gemildert; vielleicht hätte sie sogar so lange über ihn geredet, bis ihre Liebe abgeebbt wäre. Dann wäre das Thema Stephen so alltäglich geworden wie ein Gespräch übers Wetter. Einfach nur ein flüchtiger Gedanke.

			Aber Céline hatte niemanden, mit dem sie reden konnte. Sie hatte nur ihre Geheimnisse, und je länger sie sie für sich behielt, umso größere Schmerzen verursachten sie.

			»Er wird mich niemals lieben«, sagte sie. »All die Jahre habe ich mir nichts anderes gewünscht, als bei ihm zu sein. Und jetzt ist er hier in Paris, aber ich kann ihn nicht haben. Und in gewisser Hinsicht ist das noch schlimmer. Ich … es … Es tut einfach furchtbar weh.«

			Manchmal denke ich, dass nichts mehr schmerzt, als wenn eine Liebe versagt wird. Jemanden zu lieben, den man nicht haben kann … seinen Herzenswunsch nicht erfüllen und den geliebten Menschen nicht in die Arme nehmen zu können. Eine Liebe, die nicht erwidert werden kann. Ich kann mir nichts Schmerzhafteres vorstellen.

			Es konnte doch nicht sein, dass ein Stiller Bruder verstand, was sie empfand, oder? Und dennoch …

			Er klang, als würde er ihre Gefühle genau verstehen.

			»Ich wünschte, ich wäre mehr wie du«, gestand sie.

			Inwiefern?

			»Na ja, du weißt schon: einfach meine Gefühle abschotten. Nichts mehr fühlen. Für niemanden.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Céline fragte sich, ob sie ihn gekränkt hatte. War das überhaupt möglich? Endlich ertönte seine ruhige, beständige Stimme erneut in ihrem Kopf.

			Auf diesen Wunsch solltest du lieber verzichten. Gefühle machen uns zu Menschen. Selbst die schwierigsten Gefühle. Diese vielleicht sogar ganz besonders. Liebe, Verlust, Sehnsucht – genau das macht uns wahrhaft lebendig.

			»Aber du bist ein Bruder der Stille. Du solltest nichts von all diesen Dingen fühlen, oder?«

			Ich … Erneut entstand eine lange Stille. Ich erinnere mich an diese Gefühle. Und manchmal ist die Erinnerung das Einzige; näher komme ich nicht mehr heran.

			»Und du bist noch immer lebendig, soweit ich das beurteilen kann.«

			Gelegentlich fällt es mir schwer, mich auch daran zu erinnern.

			Obwohl das unmöglich war, glaubte sie für einen Moment, dass er tatsächlich geseufzt hatte.

			Der Stille Bruder, dem sie bei ihrem ersten Besuch auf dem Schattenmarkt begegnet war, war ähnlich freundlich gewesen. Als er ihr die Crêpe gekauft hatte, hatte er nicht gefragt, wo ihre Eltern waren oder warum sie allein auf dem Markt umherirrte und wieso ihre Augen tränengerötet waren. Er hatte sich nur vor sie gekniet und seinen blinden Blick auf sie geheftet. Die Welt ist ein harter Ort, wenn man ihr allein gegenübertreten muss, hatte er in ihrem Kopf gesagt. Aber du brauchst das nicht allein zu tun.

			Und dann hatte er das getan, was die Stillen Brüder am besten konnten: Er hatte geschwiegen. Selbst damals als kleines Mädchen hatte sie gewusst, dass er warten würde, bis sie ihm sagte, was sie brauchte. Und wenn sie um Hilfe gebeten hätte, hätte er sie ihr möglicherweise sogar gewährt.

			Aber ihr konnte niemand helfen. Auch das hatte sie bereits als Kind gewusst. Die Montclaires waren eine angesehene, mächtige Schattenjägerfamilie. Ihre Eltern genossen das Vertrauen des Konsuls. Wenn Céline dem Stillen Bruder erzählte, wer sie war, würde er sie nur nach Hause bringen. Wenn sie ihm sagte, was sie dort erwartete und wie ihre Eltern in Wahrheit waren, dann würde er ihr vermutlich nicht glauben. Möglicherweise würde er ihren Eltern sogar mitteilen, dass Céline Lügen über sie verbreitete. Und das wiederum würde Konsequenzen nach sich ziehen.

			Deshalb hatte sie ihm nur für die Crêpe gedankt und sich dann schnell verdrückt.

			Seither hatte sie viele Jahre die Misshandlungen ihrer Eltern erduldet. Nach diesem Sommer würde sie an die Akademie zurückkehren und im nächsten Jahr ihren Abschluss machen. Und danach musste sie nie wieder im Haus ihrer Eltern leben. Sie war fast schon frei. Und sie brauchte keine Hilfe, von niemandem.

			Trotzdem war die Welt noch immer ein harter Ort, wenn man ihr allein gegenübertreten musste.

			Und sie war so schrecklich allein.

			»Möglicherweise mag ja der Schmerz einer unerfüllten Liebe zum Leben gehören, aber denkst du wirklich, dass … jeder Schmerz dazugehört? Meinst du nicht, es wäre besser, wenn man den Schmerz stoppen könnte, damit es nicht mehr so wehtut?«

			Tut dir jemand weh?

			»Ich … « Céline fasste sich ein Herz: Sie schaffte das. Fast glaubte sie es selbst. Sie konnte diesem Fremden von ihrem kalten Elternhaus erzählen. Von ihren Eltern, die nur dann von ihr Notiz zu nehmen schienen, wenn sie etwas falsch gemacht hatte. Und von den damit verbundenen Konsequenzen. »Die Sache ist die … «

			Céline verstummte abrupt, als sich der Bruder der Stille abwandte. Seine blinden Augen schienen einem Mann in einem schwarzen Trenchcoat zu folgen, der auf den Stand zueilte. Doch als er den Stillen Bruder bemerkte, blieb er ruckartig stehen, und sein Gesicht wurde aschfahl. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und hastete davon. In letzter Zeit waren die meisten Schattenweltler in der Gegenwart von Schattenjägern nervös – die Nachrichten von den Aktivitäten des Kreises hatten sich anscheinend herumgesprochen. Aber das Verhalten dieses Mannes hatte etwas an sich, das fast schon auf eine persönliche Fehde schließen ließ.

			»Kennst du diesen Kerl?«

			Bitte entschuldige, aber ich muss mich um diese Angelegenheit kümmern.

			Die Brüder der Stille zeigten normalerweise keinerlei Emotionen, und soweit Céline wusste, besaßen sie auch keine Gefühle. Aber wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie gesagt, dass dieser Stille Bruder sehr wohl etwas empfand. Angst vielleicht oder Aufregung – oder jene seltsame Mischung dieser beiden Emotionen, die man kurz vor einem Kampf verspürte.

			»Okay, ich … «

			Doch der Stille Bruder war bereits verschwunden. Sie war wieder allein. Und dem Erzengel sei Dank dafür, dachte sie. Es war nachlässig von ihr gewesen, auch nur mit dem Gedanken zu spielen, ihr dunkles Geheimnis ans Licht zu zerren. Wie töricht und wie schwächlich, den Wunsch zu verspüren, gehört werden zu wollen … von irgendjemandem wahrhaftig gesehen zu werden – ganz zu schweigen von einem Mann mit fest verschlossenen Augen. Ihre Eltern hatten immer gesagt, dass sie dumm und schwach sei. Und vielleicht hatten sie damit ja recht.

			Bruder Zachariah schlängelte sich durch den stark besuchten Schattenmarkt, sorgsam darauf bedacht, immer ein paar Schritte Abstand zwischen sich und seinem Zielobjekt zu lassen. Sie beide spielten ein seltsames Spiel. Der Mann, der auf den Namen Jack Crow hörte, wusste eindeutig, dass Jem ihm folgte. Und eigentlich hätte Jem seine Schritte beschleunigen und den Mann einholen können. Doch aus welchen Gründen auch immer wollte Crow nicht stehen bleiben, und Jem wollte ihn nicht dazu zwingen. Also durchquerte Crow die Arena und bog in das unübersichtliche Straßengewirr jenseits der Schattenmarkttore ein.

			Jem folgte ihm.

			Es tat ihm leid, dass er das Mädchen einfach hatte stehen lassen müssen, da er eine gewisse Verbundenheit mit ihr empfand. Sie hatten beide einem Herondale einen Teil ihres Herzens geschenkt. Und sie liebten beide eine Person, die sie nicht haben konnten.

			Natürlich war seine Liebe, die eines Stillen Bruders, nur noch ein schwacher Aufguss wahrer, unverfälschter, menschlicher Liebe. Er liebte durch einen Filter. Und jedes Jahr fiel es ihm schwerer, sich daran zu erinnern, was hinter diesem Filter lag und wie es sich angefühlt hatte, sich wie ein lebendiger, atmender Mensch nach Tessa zu sehnen. Sie zu brauchen. Denn inzwischen brauchte Zachariah kaum noch etwas. Weder Nahrung noch Schlaf – und nicht einmal mehr Tessa, auch wenn er sich bemühte, dieses Gefühl tief in seinem Inneren immer wieder wachzurütteln. Seine Liebe war nicht vergangen, aber sie war stumpf geworden. Dagegen hatte die Liebe dieses Mädchens etwas Raues, Scharfes an sich, und das Gespräch mit ihr hatte ihm geholfen, sich wieder daran zu erinnern.

			Und sie hätte seine Hilfe gern angenommen, das hatte er deutlich gespürt. Der menschliche Teil in ihm war versucht gewesen, bei ihr zu bleiben. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt – und dabei so entschlossen, den genau entgegengesetzten Eindruck zu erwecken. Dieses Verhalten hatte sein Herz berührt. Aber Bruder Zachariahs Herz war von Stein ummauert.

			Natürlich versuchte er, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen. Schließlich war seine Anwesenheit auf dem Schattenmarkt der Beweis für sein noch immer menschliches Herz. Jahrzehntelang hatte er gesucht … wegen Will, wegen Tessa, und weil ein Teil von ihm noch immer Jem, der junge Schattenjäger war, der beide geliebt hatte.

			Der beide noch immer liebte, ermahnte er sich. Nicht die Vergangenheits-, sondern die Gegenwartsform.

			Der Reiher-Anhänger hatte seinen Verdacht bestätigt: Dieser Mann war definitiv die Person, die er suchte. Jem durfte nicht zulassen, dass er ihm entkam.

			Crow bog in eine enge, kopfsteingepflasterte Gasse ein. Jem folgte ihm wachsam. Er spürte, dass sich ihre Zeitlupenverfolgungsjagd ihrem Ende näherte. Und tatsächlich: Die Straße entpuppte sich als Sackgasse. Crow wirbelte zu Jem herum, ein Messer in der Hand. Er war noch jung, vermutlich gerade einmal Anfang zwanzig, mit einer stolzen Miene und einer Fülle blonder Haare.

			Bruder Zachariah hatte eine Waffe und war in ihrem Umgang geübt. Aber er machte keine Anstalten, den Kampfstab zu erheben. Dieser Mann konnte für ihn niemals eine Gefahr darstellen.

			»Okay, Schattenjäger, du hast mich gesucht, und jetzt hast du mich gefunden«, sagte Crow. Er stand mit gespreizten Beinen da, das Messer kampfbereit. Offensichtlich erwartete er einen Angriff.

			Jem musterte sein Gesicht, auf der Suche nach Familienähnlichkeiten. Doch da war nichts. Nichts außer vorgetäuschtem Heldenmut. Als Bruder der Stille konnte er mit seinen blinden Augen hinter die Fassade sehen. Und er sah nackte Angst.

			Plötzlich ertönte hinter ihm ein Rascheln. Und dann die Stimme einer Frau. »Du kennst ja die Redensart, Schattenjäger: Bedenke, was du dir wünschst – es könnte in Erfüllung gehen.«

			Langsam drehte Zachariah sich um und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Am Eingang der Gasse stand eine junge Frau, noch jünger als Crow. Sie war fast überirdisch schön, mit glänzenden blonden Haaren und jener Sorte rubinroter Lippen und kobaltblauer Augen, die Dichter seit Jahrtausenden zu schlechter Poesie inspiriert hatten. Ein zuckersüßes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Und sie hielt eine Armbrust direkt auf Zachariahs Herz gerichtet.

			In diesem Moment jagte eine Woge der Angst durch seine Adern. Aber nicht wegen des Messers oder der Armbrust; von diesen beiden Menschen hatte er nichts zu befürchten. Natürlich zog er es vor, nicht kämpfen zu müssen, aber im Notfall hätte er sie mühelos entwaffnen können. Die beiden waren nicht in der Lage, sich vernünftig zu schützen. Und genau darin lag das Problem.

			Seine Angst gründete sich auf die Erkenntnis, dass er sein Ziel erreicht hatte. Diese Suche war das Einzige, das ihn noch mit Tessa, mit Will und seinem früheren Ich verband. Was wäre, wenn er heute die letzte Verbindung zu Jem Carstairs verlor? Und wenn das hier seine letzte menschliche Handlung war?

			»Mach endlich, Schattenjäger, rück schon mit der Sprache heraus«, sagte die Frau. »Und wenn du Glück hast, lassen wir dich vielleicht am Leben.«

			Ich will nicht gegen euch kämpfen. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, hatten die beiden nicht damit gerechnet, seine Stimme in ihren Köpfen zu hören. Die zwei wussten gerade genug, um einen Schattenjäger zu erkennen, aber offensichtlich wussten sie längst nicht so viel, wie sie dachten. Ich habe nach dir gesucht, Jack Crow.

			»Ja, davon hab ich gehört. Jemand hätte dich warnen sollen, dass diejenigen, die nach mir suchen, es in der Regel bereuen.«

			Ich will dir nichts Böses, sondern nur eine Nachricht überbringen. Du solltest wissen, wer du bist und woher du stammst. Möglicherweise wird es dir schwerfallen, das zu glauben, aber …

			»Ja, ja, ich bin ein Schattenjäger.« Crow zuckte die Achseln. »Hast du auch etwas Neues auf Lager?«

			»Bist du hier, um etwas zu kaufen, oder um zu klauen?«

			Céline ließ die kleine Phiole mit dem Zaubertrank fallen. Sie zersplitterte auf dem Boden, woraufhin eine übel riechende blaue Rauchwolke in die Luft aufstieg.

			Nachdem der Stille Bruder sie für den scharfen Typ im Trenchcoat hatte stehen lassen, hatte der Werwolfjunge den Marktstand geschlossen. Und er hatte sie so lange angefunkelt, bis Céline akzeptieren musste, dass es Zeit wurde weiterzuziehen. Also war sie zu Dominique du Froids Stand geschlendert und hatte versucht, einen harmlosen Eindruck zu erwecken. Was auch funktioniert hatte, bis die Hexe scheinbar aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht war.

			»Oder bist du einfach nur hier, um Ärger zu machen?«, fragte Dominique auf Französisch.

			Céline fluchte innerlich. Sie hatte eine einzige Aufgabe gehabt – noch dazu eine beschämend simple Aufgabe – und hatte es dennoch geschafft, es zu vermasseln. Stephen war nirgends zu sehen, und Robert durchsuchte noch immer den Privatbereich des Zelts.

			»Ich habe nur auf deine Rückkehr gewartet«, erwiderte Céline laut und auf Englisch, damit Robert sie hören konnte. »Gott sei Dank bist du endlich da. Ich vergehe hier bald in der Hitze.« Diese letzten Worte sagte sie noch lauter. Es handelte sich um das vorher vereinbarte Zeichen, nur für alle Fälle. Und die Übersetzung lautete: Verdrück dich, sofort! Hoffentlich gelang es ihr, die Hexe lange genug abzulenken, dass Robert unbemerkt aus dem Zelt schlüpfen konnte.

			Wo steckte Stephen?

			»Bien sûr.« Die Hexe hatte einen schrecklichen Akzent – Französisch, mit südkalifornischem Einschlag. Céline fragte sich, ob Hexenwesen surfen konnten. »Und was suchst du, Mademoiselle?«

			»Einen Liebestrank.« Das war der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss. Vielleicht lag es daran, dass sie gerade Stephen entdeckt hatte, der auf sie zueilte – wobei er sich größte Mühe gab, den genau entgegengesetzten Eindruck zu erwecken. Céline fragte sich, wie Dominique es geschafft hatte, ihn abzuschütteln, und ob sie das absichtlich getan hatte.

			»So, so, einen Liebestrank, wie?« Die Hexe folgte Célines Blick und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Nicht schlecht, wenn auch ein wenig zu muskulös für meinen Geschmack. Je schöner der Körper, desto hässlicher der Geist, habe ich schon oft festgestellt. Aber vielleicht stehst du ja auf dumm und schön. Chacun à son goût, wie?«

			»Äh, oui, dumm und schön, bien sûr. Also … « Was zum Teufel machte Robert dahinten? Céline hoffte, dass es ihm inzwischen gelungen war, unbemerkt aus dem Zelt zu schlüpfen, wollte aber lieber kein Risiko eingehen. »Kannst du mir helfen?«

			»Liebe ist nicht gerade meine Spezialität, chérie. Jeder, der dir hier auf dem Schattenmarkt etwas anderes erzählt, lügt. Aber ich kann dir anbieten, dass ich … «

			Sie verstummte, als Stephen an den Stand trat und etwas mitgenommen wirkte. »Alles in Ordnung hier?«

			Er warf Céline einen besorgten Blick zu. Ihr Herz begann schneller zu schlagen: Stephen machte sich ihretwegen Sorgen. Céline nickte. »Alles okay. Wir haben nur gerade … «

			»Deine Freundin hier will, dass ich ihr einen Trank verkaufe, der dafür sorgt, dass du dich in sie verliebst«, sagte die Hexe. Céline wäre am liebsten tot umgefallen. »Und ich wollte ihr gerade mitteilen, dass ich ihr nur das Zweitbeste anbieten kann.« Sie holte etwas unter dem Verkaufstisch hervor, das an eine Haarspraydose erinnerte, und sprühte Stephen damit direkt ins Gesicht, woraufhin seine Züge erschlafften.

			»Was hast du getan?«, rief Céline bestürzt. »Und warum hast du das gesagt?«

			»Ach, entspann dich. Vertrau mir: In seinem Zustand interessiert es ihn nicht mehr, was irgendwer sagt. Pass mal auf.«

			Stephen starrte Céline an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Dann streckte er die Hand aus und berührte sanft ihre Wange, wobei er sie verwundert betrachtete. So als würde er denken: Kannst du wirklich real sein?

			»Wie sich herausstellt, hat deine kleine blonde Freundin hier einen ziemlich schweren Anfall von Dämonenpocken«, teilte Dominique Stephen mit. In diesem Moment beschloss Céline, dass sie keineswegs tot umfallen, sondern stattdessen die Hexe umbringen würde.

			»Dämonenpocken sind so sexy«, sagte Stephen. »Wird sie auch Warzen bekommen?« Er schaute Céline an und klimperte mit den Wimpern. »Du würdest mit Warzen wunderschön aussehen.«

			»Da, bitte! Er wartet nur auf dich«, wandte die Hexe sich an Céline.

			»Was hast du mit ihm gemacht?«

			»Ist das nicht offensichtlich? Ich habe genau das getan, worum du mich gebeten hast. Okay, es ist nur eine mehr oder weniger gelungene Kopie. Aber was willst du auf dem Schattenmarkt auch anderes erwarten?«

			Céline wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber stellvertretend für Stephen war sie furchtbar wütend.

			In ihrem eigenen Interesse war sie jedoch … etwas anderer Meinung. Einer Meinung, die sie eigentlich besser für sich behielt.

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wunderschön aussiehst, wenn du so verwirrt bist?«, sagte Stephen schwärmerisch und schenkte ihr ein verträumtes Lächeln. »Natürlich bist du auch wunderschön, wenn du wütend bist oder traurig oder glücklich oder wenn du lachst oder wenn du … «

			»Wenn ich was?«

			»Wenn du mich küsst«, sagte er. »Aber das ist bisher nur Theorie. Möchtest du es ausprobieren?«

			»Stephen, ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich weißt … «

			Doch dann küsste er sie.

			Stephen Herondale küsste sie.

			Stephen Herondales Lippen lagen auf ihren Lippen, seine Hände streiften über ihre Hüften, streichelten ihren Rücken, umfassten ihre Wangen. Stephen Herondales Finger glitten durch ihre Haare.

			Stephen Herondale zog sie an sich, immer fester, als wollte er mehr von ihr, als er im Moment haben konnte … als wollte er sie ganz.

			Céline versuchte, ihn auf Abstand zu halten. Das hier war nicht real, ermahnte sie sich. Das hier war nicht er selbst. Aber es fühlte sich real an. Er fühlte sich real an, wie Stephen Herondale, warm in ihren Armen und mit einem verlangenden Blick. Und Célines Widerstand brach.

			Einen unendlich langen Moment schwelgte sie in purer Seligkeit.

			»Genieß es, solange du kannst. Die Wirkung lässt nach etwa einer Stunde nach.«

			Dominique du Froids Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück – in die Wirklichkeit, in der Stephen mit einer anderen verheiratet war. Céline zwang sich, sich von ihm zu lösen. Er stieß einen kleinen, wimmernden Laut aus und machte den Eindruck, als wollte er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

			»Der erste Schuss aus der Spraydose ist umsonst. Wenn du eine permanente Wirkung willst, musst du dafür zahlen«, sagte die Hexe. »Aber vermutlich könnte ich dir einen Schattenjägerrabatt einräumen.«

			Céline erstarrte. »Woher weißt du, dass ich eine Schattenjägerin bin?«

			»Bei deiner Anmut und Schönheit … was könntest du da sonst sein?«, bemerkte Stephen. Céline ignorierte ihn. Irgendetwas lief hier gewaltig schief. Ihre Runenmale waren bedeckt, ihre Kleidung typisch für die Irdischen, ihre Waffen versteckt. Nichts an ihr deutete auf ihre wahre Identität hin.

			»Aber vielleicht möchtest du ja gleich zwei Spraydosen kaufen?«, fragte die Hexe. »Eine für diesen Idioten hier und die andere für den Schwachkopf hinter dem Vorhang. Natürlich ist er nicht ganz so attraktiv wie der hier, aber diese verklemmten Typen können ziemlich viel Spaß machen, wenn sie erst einmal etwas lockerer geworden sind.«

			Célines Hand tastete nach ihrem versteckten Dolch.

			»Du wirkst überrascht, Céline«, sagte die Hexe. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich wüsste nicht, dass ihr drei kleinen Strolche mich beobachtet habt? Hast du geglaubt, ich würde meinen Stand einfach so zurücklassen, ohne Überwachungssystem? Ich schätze, dein Loverboy hier ist nicht der Einzige aus der Abteilung dumm und schön.«

			»Woher kennst du meinen Namen?«

			Die Hexe warf den Kopf in den Nacken und lachte, sodass Céline ihre goldenen Backenzähne funkeln sehen konnte. »Jeder Schattenweltler in Paris kennt die arme Céline Montclaire, die wie eine blutrünstige kleine Éponine durch die Stadt streift. Wir haben alle ein wenig Mitleid mit dir.«

			Céline lebte zwar mit einer beständigen, im Geheimen simmernden Wut, aber jetzt spürte sie, wie diese Wut in ihr hochkochte.

			»Natürlich kann ich es mir nicht erlauben, irgendwelche Schattenjäger in meinen Sachen herumschnüffeln zu lassen. Deshalb werde ich mich um euch kümmern müssen. Aber irgendwie tut es mir trotzdem leid, dass du jetzt sterben wirst.«

			Céline zog ihren Dolch, als ein Schwarm Halphas-Dämonen explosionsartig aus dem Zelt hervorbrach. Die geflügelten Kreaturen flogen auf sie und Stephen zu, mit ausgestreckten, rasiermesserscharfen Krallen und weit geöffneten Schnäbeln, aus denen grässliche Schreie drangen.

			»Dämonen-Tauben!«, brüllte Stephen angewidert, sein Langschwert in der Hand. Die Klinge blitzte im Sternenlicht silbern auf, als er damit um sich schlug und etliche geschuppte Flügel aufschlitzte.

			Tänzelnd wich Céline zwei vogelähnlichen Dämonen aus und wehrte sie mit ihrem Dolch ab, während sie mit der anderen Hand zwei Seraphklingen aus ihrem Gürtel zog. »Zuphlas«, flüsterte sie. »Jophiel.« Als die Klingen zu glühen begannen, warf sie sie in entgegengesetzte Richtungen. Beide Waffen flogen schnurgerade auf direktem Weg jeweils in die Kehle eines Dämons. Die beiden Halphas-Dämonen explodierten in einer Wolke aus blutigen Federn und Dämonensekret. Céline nutzte ihren Schwung und sprang durch den Vorhang des Hexenzelts. »Robert!«, brüllte sie.

			Robert hockte in einem Gestell, das an einen riesigen, antiken Vogelkäfig erinnerte und dessen Boden mit Halphas-Federn bedeckt war – genau wie er selbst. Er wirkte unversehrt. Aber sehr unglücklich.

			Céline zertrümmerte das Schloss, so schnell sie konnte, und im nächsten Moment gesellte sich Stephen zu ihnen. Es war ihm gelungen, mehrere der Dämonen zu vernichten, aber eine Handvoll Halphas flog schwirrend in die Höhe und verschwand in der Nacht. Dominique hatte in der Zwischenzeit ein Portal geöffnet und war im Begriff hindurchzuspringen. Doch Robert packte sie an der Kehle und schlug ihr den stumpfen Knauf seines Schwerts über den Schädel. Und die Hexe sank ohnmächtig zu Boden.

			»So viel zum Thema ›diskret‹«, sagte er.

			»Céline, du bist ja verletzt!«, rief Stephen entsetzt.

			Erst jetzt wurde Céline bewusst, dass einer der Dämonenschnäbel ihr in die Wade gehackt hatte. Das Blut war durch ihre Jeans gesickert. Während des Kampfs hatte sie die Wunde kaum wahrgenommen, doch jetzt, da der Adrenalinspiegel langsam abebbte, spürte sie einen scharfen, stechenden Schmerz.

			Stephen hatte bereits seine Stele gezückt, um ihr eine Iratze aufzutragen. »Du bist sogar noch schöner, wenn du blutest«, sagte er.

			Kopfschüttelnd wich Céline einen Schritt zurück. »Das kann ich selbst.«

			»Aber es wäre mir eine Ehre, deiner Haut wieder zu ihrer ursprünglichen Perfektion zu verhelfen«, protestierte Stephen.

			»Hat er einen Schlag auf den Kopf bekommen?«, fragte Robert.

			Die ganze Angelegenheit war Céline zu peinlich, um sie zu erklären. Glücklicherweise hallte in diesem Augenblick das Krächzen der Halphas-Dämonen in der Ferne wider, dicht gefolgt vom Schrei einer Frau. »Ihr zwei passt auf die Hexe auf«, sagte sie. »Ich kümmere mich um die restlichen Dämonen, bevor sie jemanden auffressen.« Und dann stürmte sie los, ehe Robert weitere Fragen stellen konnte.

			»Du wirst mir fehlen«, rief Stephen ihr nach. »Du bist so süß, wenn du blutrünstig bist!«

			Fast zweihundert Jahre zuvor hatte der Rat den Schattenjäger Tobias Herondale wegen Feigheit vor dem Feind verurteilt – ein Verbrechen, das mit der Todesstrafe geahndet wurde. Denn das Gesetz war damals nicht nur hart, sondern gnadenlos. Tobias verlor den Verstand und floh, bevor er hingerichtet werden konnte. Daraufhin ließ der Rat das Urteil in Tobias’ Abwesenheit an seiner Frau Eva vollziehen: die Todesstrafe für sie und die Todesstrafe für ihr ungeborenes Kind.

			So lautete zumindest die Geschichte, die man sich erzählte.

			Viele Jahrzehnte zuvor hatte Zachariah jedoch die Wahrheit erfahren, die sich hinter dieser Legende verbarg. Er hatte die Hexe kennengelernt, die Evas Kind gerettet und nach dem Tod der Mutter wie ihren eigenen Sohn aufgezogen hatte.

			Dieser Sohn war später selbst Vater geworden, und sein Kind hatte weitere Kinder in die Welt gesetzt, und so weiter: ein geheimer Familienzweig der Herondales, der der Welt der Schattenjäger verborgen geblieben war. Bis jetzt.

			Das letzte überlebende Mitglied dieses Familienzweigs schwebte in großer Gefahr. Lange Zeit hatte Bruder Zachariah nur diese Information gehabt. Aber Tessa und Will zuliebe hatte er sein ganzes Sinnen und Trachten darauf ausgerichtet, mehr herauszufinden. Er war jeder noch so kleinen Spur nachgegangen, die oft in einer Sackgasse geendet hatte. Und bei seiner Suche wäre er fast von einem Elben getötet worden, der wollte, dass die verschollenen Herondales nicht entdeckt wurden. Oder sogar Schlimmeres im Schilde führte, fürchtete Zachariah.

			Tobias Herondales verschollener Nachfahre hatte sich in eine Elfe verliebt. Ihr gemeinsames Kind – und sämtliche Nachkommen – waren daher Halb-Nephilim und Halb-Feenwesen.

			Und das bedeutete, dass Zachariah nicht der Einzige war, der nach ihnen suchte. Allerdings hatte er den starken Verdacht, dass er der einzige Suchende war, der den Herondales nichts Böses wollte. Wenn ein Abgesandter des Feenreichs einen Angriff auf die Nephilim riskierte – und zwar nicht nur auf einen normalen Schattenjäger, sondern auf einen Bruder der Stille – und damit auf ungeheuerliche Weise gegen das Abkommen verstieß, nur um die Suche zu unterbinden, dann musste es dafür einen zwingenden Grund geben. Und das bedeutete, es handelte sich bei der Gefahr, in der die verschollenen Herondales schwebten, um eine tödliche Gefahr.

			Jahrzehnte diskreter Nachforschungen hatten Bruder Zachariah jetzt hierhergeführt, zum Pariser Schattenmarkt, zu dem Mann, der Gerüchten zufolge im Besitz eines kostbaren Herondale-Familienerbstücks war: ein Anhänger in Gestalt eines Reihers. Dieser Mann namens Crow, von dem die meisten Schattenmarktbesucher dachten, dass er ein Irdischer mit dem Zweiten Gesicht sei, galt als clever, aber nicht vertrauenswürdig – ein Mann, der mit seinem Leben im Schatten nur allzu zufrieden war.

			Zachariah hatte zuerst von dem Erbstück erfahren. Ein Pariser Hexenwesen hatte von seiner Suche gehört und ihn kontaktiert. Sie bestätigte seinen Verdacht: Der Besitzer des Anhängers – welchen Namen er sich auch immer gegeben haben mochte – war ein Herondale.

			Und diese Tatsache wiederum war offenbar allen bekannt, nur nicht Zachariah.

			Du hast die ganze Zeit von deiner Abstammung gewusst? Und dich trotzdem nie zu erkennen gegeben?

			»Liebes, ich denke, du kannst die Armbrust jetzt herunternehmen«, wandte Crow sich an die Frau. »Dieser telepathische Mönch scheint uns nichts Böses zu wollen.«

			Die Frau senkte die Waffe, obwohl sie nicht allzu glücklich darüber wirkte.

			Danke.

			»Und vielleicht solltest du uns jetzt allein lassen, damit wir unter vier Augen reden können«, fügte Crow hinzu.

			»Ich halte das für keine gute Idee.«

			»Rosemary, vertrau mir. Ich habe alles im Griff.«

			Die Frau, bei der es sich um seine Ehefrau handeln musste, seufzte – das typische Seufzen eines Menschen, der nicht zum ersten Mal mit Sturheit konfrontiert wurde und längst aufgehört hatte, dagegen ankämpfen zu wollen. »Also gut. Aber du … « Sie stieß Bruder Zachariah so fest mit der Armbrust gegen die Schulter, dass er es selbst durch seine dicke Robe spürte. »Wenn ihm irgendetwas zustößt, werde ich dich jagen und dafür bluten lassen.«

			Ich will nicht, dass einem von euch beiden irgendetwas zustößt. Genau deshalb bin ich ja hier.

			»Ja, ja – das sagen sie alle.« Dann umarmte sie Crow. Die beiden hielten einander einen Moment lang fest umschlungen. Zachariah hatte den Ausdruck »sich mit aller Kraft festklammern« schon öfter gehört, aber selten in die Tat umgesetzt gesehen. Doch dieses Paar klammerte sich mit aller Kraft aneinander, als wäre das ihre einzige Überlebenschance.

			Und in diesem Moment erinnerte Zachariah sich daran, wie es war, jemanden so zu lieben. Und daran, wie unfassbar schwer es war, sich zu verabschieden. Die Frau flüsterte Crow etwas zu, schulterte dann ihre Armbrust und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.

			»Wir haben erst vor Kurzem geheiratet, und sie ist etwas überfürsorglich«, sagte Crow. »Du weißt ja, wie das ist.«

			Ich fürchte, das weiß ich nicht.

			Crow musterte ihn von Kopf bis Fuß, und Zachariah fragte sich, was er wohl sah. Allem Anschein nach war er nicht sehr beeindruckt. »Tja, vermutlich weißt du das wirklich nicht.«

			Ich habe schon so lange nach dir gesucht – viel länger, als du dir vorstellen kannst.

			»Hör zu, tut mir leid, wenn du deine Zeit vergeudet hast, aber ich will mit dir und deinen Leuten nichts zu tun haben.«

			Ich fürchte, du begreifst nicht, in welcher Gefahr du schwebst. Ich bin nicht der Einzige, der nach dir sucht.

			»Aber du bist der Einzige, der mich beschützen kann, richtig? ›Komm mit mir, wenn dir dein Leben lieb ist‹ und dieser ganze Quatsch? Lass nur – die Nummer kenn ich schon.«

			Der junge Mann war ziemlich von sich überzeugt, dachte Zachariah und verspürte den seltsamen Drang zu lächeln. Vielleicht war da ja doch eine gewisse Familienähnlichkeit.

			»Ein Mann wie ich macht sich durchaus Feinde. Aber ich habe mein ganzes Leben lang selbst auf mich aufgepasst, und ich wüsste nicht, warum ich … «

			Was auch immer er hatte sagen wollen, seine Worte wurden von einem schrecklichen Schrei übertönt. Ein riesiger, vogelähnlicher Dämon stieß vom Himmel herab, durchbohrte Crows Mantel mit seinem rasiermesserscharfen Schnabel und hob ihn hoch in die Lüfte.

			Zachariah zückte eine der Seraphklingen, die er sicherheitshalber mitgebracht hatte. Mebahiah – er nannte ihren Namen und schleuderte sie dem Vogeldämon nach. Die Klinge bohrte sich in dessen gefiedertes Brustbein, woraufhin der Dämon mitten in der Luft explodierte. Crow stürzte mehrere Meter in die Tiefe und landete in einem wirren Haufen aus Federn und Dämonensekret. Zachariah hastete zu ihm, um ihm auf die Beine zu helfen, doch seine Bemühungen wurden abgelehnt.

			Angewidert betrachtete Crow das große, zerklüftete Loch in seinem Trenchcoat. »Der Mantel war nagelneu!«

			Das ist in der Tat ein sehr schöner Mantel … oder er war es zumindest. Zachariah verzichtete darauf, Crow darauf hinzuweisen, welches Glück er gehabt hatte, dass der Halphas-Dämon mit seinem Schnabel nichts Wertvolleres durchbohrt hatte. Zum Beispiel Crows Brustkorb.

			»Ist das also die Gefahr, vor der du mich warnen wolltest? Dass mein neuer Mantel von einer Dämonen-Möwe durchlöchert werden könnte?«

			Die Kreatur erinnerte mich eher an eine Dämonen-Taube.

			Crow wischte den Staub von seinem Mantel und warf einen misstrauischen Blick in Richtung Himmel, als rechnete er mit einem weiteren Angriff. »Hör zu, Mr … «

			Bruder. Bruder Zachariah.

			»Okay, Bruder, ich verstehe jetzt, dass ein Typ wie du bei einem Kampf nützlich sein kann. Und wenn du so fest entschlossen bist, mich vor einer großen, bösen Gefahr zu schützen, habe ich eigentlich nichts dagegen.«

			Der plötzliche Sinneswandel überraschte Zachariah. Aber wenn man beinahe von einem taubenartigen Dämon zu Tode gepickt worden wäre, konnte man schon mal seine Meinung ändern.

			Ich würde dich gern an einen sicheren Ort bringen.

			»Klar. Von mir aus. Gib mir ein paar Stunden, um noch ein paar Dinge zu erledigen. Rosemary und ich treffen dich dann morgen früh bei Sonnenaufgang an der Pont des Arts. Wir werden auch alles tun, was du willst. Versprochen.«

			Ich kann dich begleiten, während du diese Dinge erledigst.

			»Hör zu, Bruder, die Dinge, die ich noch erledigen muss, sind nicht sonderlich scharf auf die Bekanntschaft mit einem Schattenjäger. Wenn du verstehst, was ich meine … «

			Das klingt entfernt nach kriminellen Aktivitäten.

			»Willst du mich etwa festnehmen?«

			Ich bin nur um deine Sicherheit besorgt.

			»Ich habe es zweiundzwanzig Jahre lang ohne deine Hilfe geschafft. Da werde ich doch wohl auch die nächsten sechs Stunden überstehen können, oder?«

			Zachariah hatte nicht nur Jahre, sondern viele Jahrzehnte in diese Suche gesteckt. Es erschien ihm äußerst unklug, diesen Mann jetzt gehen zu lassen, nur mit dem vagen Versprechen, dass er am nächsten Morgen zurückkehren würde. Vor allem in Anbetracht seines Rufs hegte Zachariah berechtigte Zweifel an seinem Versprechen.

			»Hör zu, ich weiß, was du jetzt denkst. Und ich weiß auch, dass ich dich nicht daran hindern kann, mir zu folgen. Deshalb frag ich dich direkt: Willst du, dass ich dir vertraue? Dann solltest du versuchen, mir zu vertrauen. Und ich schwöre – bei allem, was du willst –, dass dein kostbarer, verschollener Nephilim bei Sonnenaufgang an besagter Brücke auf dich warten wird.«

			Bruder Zachariah nickte, wider besseres Wissen.

			Also gut, dann geh.

			Céline fand keinen Gefallen am Foltern. Natürlich bezeichneten sie das, was sie mit der Hexe vorhatten, nicht als »Folter«: Valentin hatte die Mitglieder seines Kreises gelehrt, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. Deshalb würden Robert und Stephen Dominique du Froid nur »verhören«, allerdings mithilfe jeder Methode, die sie für angebracht hielten. Sobald sie die gewünschten Antworten hatten – die Namen ihrer Schattenjäger-Kontakte und Details der begangenen Verbrechen –, würden sie die Hexe und eine Liste ihrer Vergehen an Valentin übergeben.

			In der billigen Wohnung, die sie als ihren Rückzugsort in Paris nutzten, hatten sie Dominique an einen Klappstuhl gefesselt. Die Hexe war bewusstlos; Blut sickerte aus einer Platzwunde an ihrer Stirn.

			Robert und Stephen bezeichneten sie nur als »die Hexe« und nannten sie nicht bei ihrem Namen – als wäre sie ein Objekt und keine Person.

			Valentin hatte ihnen aufgetragen, ihre Erkundigungen diskret durchzuführen, ohne die Hexe auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Und obwohl sie gerade mal einen Tag in Paris waren – es war noch nicht einmal Mitternacht –, hatten sie bereits alles vermasselt.

			»Wenn wir ihm ein paar Antworten liefern, kann er nicht allzu sauer auf uns sein«, sagte Stephen. Aber seine Worte klangen eher nach Wunschdenken als nach einer zutreffenden Voraussage.

			Inzwischen hatte Stephen seine Bemerkungen über die knabenhafte Schönheit von Célines Beinen und die suchterzeugenden Eigenschaften ihrer Porzellanhaut eingestellt. Er behauptete, er könne sich an die Wirkung des Zaubertranks nicht erinnern. Dennoch schweifte sein Blick immer dann zu Céline, wenn er davon überzeugt war, dass sie es nicht bemerkte. Und Céline fragte sich im Stillen: Was wäre, wenn er sich doch erinnerte?

			Was wäre, wenn er jetzt, da er sie endlich berührt, sie umarmt und geküsst hatte, tief in seinem Inneren ein neu erwachtes Verlangen entdeckt hatte?

			Natürlich war er noch immer mit Amatis verheiratet. Selbst wenn er Céline begehrte – und sie vielleicht sogar ein klitzekleines bisschen liebte –, ließ sich an dieser Tatsache nichts ändern.

			Aber was wäre, wenn doch?

			»Habt ihr auch Hunger?«, fragte Céline.

			»Wann bin ich jemals nicht hungrig gewesen?«, erwiderte Stephen und schlug der Hexe kräftig ins Gesicht. Dominique rührte sich, wachte aber nicht auf.

			Céline wich zur Wohnungstür zurück. »Wisst ihr was? Ich besorge uns etwas zu essen, während ihr … euch um sie kümmert.«

			Robert packte die Hexe an den Haaren und riss ihren Kopf zurück, woraufhin sie aufschrie und ruckartig die Augen öffnete. »Das sollte nicht allzu lange dauern.«

			»Wunderbar.« Céline hoffte, dass man ihrer Stimme nicht anhören konnte, wie dringend sie die Wohnung verlassen wollte. Sie hatte nicht die Nerven für diese Vorgehensweise, aber sie konnte auch nicht zulassen, dass die beiden Valentin davon berichteten. Schließlich hatte sie viel zu hart daran gearbeitet, sich seinen Respekt zu verdienen.

			»He, du humpelst ja«, bemerkte Stephen. »Brauchst du noch eine Iratze?«

			Er machte sich Sorgen um sie. Doch Céline ermahnte sich, besser nichts in seine Worte hineinzuinterpretieren. »Tut kaum noch weh«, log sie. »Mir geht’s gut.«

			Sie hatte die Heilrune nur halbherzig aufgetragen, wodurch sich die Wunde nicht vollständig geschlossen hatte. Manchmal war es ihr lieber, den Schmerz zu spüren.

			Während ihrer Kindheit hatten ihre Eltern ihr nach dem Training oft eine Iratze verweigert, vor allem, wenn ihre Verletzungen durch ihre eigenen Fehler entstanden waren. Der Schmerz soll dich daran erinnern, dass du dir beim nächsten Mal mehr Mühe gibst, hatten ihre Eltern gesagt. Und all die Jahre später machte sie noch immer so viele Fehler.

			Céline war gerade die Hälfte der baufälligen Treppe hinuntergestiegen, als ihr einfiel, dass sie ihr Portemonnaie vergessen hatte. Mühsam humpelte sie wieder hinauf, zögerte dann aber vor der Wohnungstür, als sie ihren Namen durch das Holz hörte.

			»Ich und Céline?«, hörte sie Stephen fragen.

			Obwohl Céline sich etwas lächerlich vorkam, zückte sie ihre Stele und trug eine Rune für Lautverstärkung auf die Tür auf. Jetzt konnte sie die Stimmen der beiden Männer klar und deutlich hören.

			Stephen lachte. »Du machst wohl Witze.«

			»Wenn ich das richtig mitbekommen habe, muss das ein ziemlich heißer Kuss gewesen sein.«

			»Ich stand unter Drogen!«

			»Trotzdem. Sie ist hübsch, findest du nicht?«

			Einen Moment lang herrschte eine qualvolle Stille. »Keine Ahnung. Hab bisher noch nie darüber nachgedacht.«

			»Dir ist aber schon klar, dass eine Ehe nicht bedeutet, dass du nie wieder eine andere Frau auch nur ansehen darfst, oder?«

			»Darum geht’s gar nicht«, sagte Stephen. »Es ist eher … «

			»… die Art und Weise, wie sie dir überall hin folgt, wie ein eifriges Hündchen?«

			»Stimmt, das ist auch nicht gerade hilfreich«, räumte Stephen ein. »Aber sie ist noch solch ein Kind. Ganz gleich, wie alt sie auch werden wird: Sie wird immer jemanden brauchen, der ihr sagt, was sie zu tun hat.«

			»Ja, da ist was dran«, sagte Robert. »Aber Valentin scheint davon überzeugt zu sein, dass mehr in ihr steckt.«

			»Niemand hat immer recht«, erwiderte Stephen, woraufhin die beiden lachten. »Nicht einmal Valentin.«

			»Lass ihn das bloß nicht hören!«

			Céline wurde erst bewusst, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatte, als sie den Regen auf ihrem Gesicht spürte. Sie ließ sich gegen die kühlen Mauersteine eines Gebäudes sinken und wünschte, sie könnte mit ihnen verschmelzen. Sich selbst in Stein verwandeln und ihre Empfindungen, ihr Herz abschotten, damit sie nichts mehr fühlte. Wenn sie das doch nur könnte.

			Das Gelächter der beiden hallte in ihren Ohren nach.

			Sie war eine Witzfigur.

			Sie war erbärmlich.

			Sie war jemand, an den Stephen nie einen Gedanken verschwendet hatte, ein Mädchen, das ihn nicht interessierte, das er nie begehrt hatte. Und nie begehren würde, unter keinen Umständen.

			Sie war eine jämmerliche Kreatur. Ein Kind. Ein Fehler.

			Die Gehwege waren menschenleer, und die Straßen schimmerten regenfeucht. Das leuchtturmartige Signallicht des Eiffelturms hatte sich zur Ruhe begeben, genau wie der Rest der Stadt. Céline fühlte sich unendlich allein. Ihr Bein schmerzte. Die Tränen wollten nicht versiegen. Ihr Herz schrie. Sie konnte nirgendwohin, aber sie konnte auch nicht zurück in die Wohnung, zurück zum Gelächter der beiden. Hastig setzte sie sich in Bewegung und rannte blindlings in die Pariser Nacht hinein.

			In den dunklen, stillen Straßen fühlte sie sich zu Hause. Sie irrte stundenlang durch die Dunkelheit. Durch den Stadtteil Marais, am Centre Pompidou vorbei, dann vom rechten Seine-Ufer zum linken und wieder zurück. Ihr Weg führte sie zu den Drolerien von Notre Dame, den grotesken Wasserspeiern – jenen hässlichen Steindämonen, die sich an gotische Kirchtürme klammerten und nur auf eine Chance warteten, die Gläubigen zu verschlingen. Es erschien Céline unfair, dass die Stadt voller Steinkreaturen war, die nichts fühlen konnten, während sie unerträglich viel empfand.

			Sie lief gerade durch die Tuilerien – weitere blutige Geister, weitere aus Stein gemeißelte Kreaturen –, als sie eine Dämonensekretspur entdeckte. Da sie noch immer eine Schattenjägerin war, noch dazu eine Schattenjägerin, die dringend Ablenkung brauchte, folgte sie der Spur. Im Opernviertel schloss sie zu dem Shax-Dämon auf, hielt sich aber in den Schatten, um ihn zu beobachten. Shax-Dämonen gingen wie Spürhunde vor und jagten Personen, die nicht gefunden werden wollten. Und dieser Dämon hatte sich definitiv an die Fersen einer Person geheftet.

			Also heftete Céline sich an seine Fersen.

			Sie verfolgte ihn durch die stillen Höfe des Louvre. Der Dämon verlor Sekret aus einer Wunde, bewegte sich aber nicht wie eine Kreatur, die sich zurückziehen wollte, um ihre Wunden zu lecken. Seine riesigen Scheren schleiften über das Kopfsteinpflaster, während er an Ecken zögerte und überlegte, in welche Richtung er sich wenden sollte. Das hier war ein Raubtier, das seiner Beute nachspürte.

			Im Torbogen des Louvre, mit Blick auf die Pont des Arts, hielt der Dämon inne. Der Eisengitterzaun der kleinen Fußgängerbrücke über die Seine war übersät mit Liebesschlössern. Denn es hieß, wenn ein Paar ein Schloss an der Pont des Arts befestigte, würde die Liebe der beiden bis in alle Ewigkeit halten. Zu dieser frühen Morgenstunde lag die Brücke fast verlassen da – bis auf ein junges Paar, das sich innig umarmte. Und überhaupt nicht bemerkte, wie der Shax-Dämon aus den Schatten glitt und in freudiger Erwartung mit den Scheren klapperte.

			Céline trug immer ein Stilett bei sich. Dessen schmale Spitze war genau das Richtige, um den insektenartigen Rückenpanzer des Dämons zu durchbohren.

			Das hoffte sie zumindest.

			»Gadreel«, flüsterte sie und gab der Seraphklinge damit einen Namen. Dann schlich sie sich hinter den Dämon, exakt so beständig und leise wie er. Auch sie konnte ein Raubtier sein. Mit einer geschmeidigen Handbewegung rammte sie das Stilett durch den Panzer und schob blitzschnell ihre Seraphklinge in die geöffnete Wunde.

			Und der Dämon löste sich sofort auf.

			Das Ganze geschah so schnell und so lautlos, dass das Paar auf der Brücke seine Umarmung nicht unterbrach. Die beiden waren zu sehr aufeinander konzentriert, um überhaupt zu begreifen, dass nicht viel gefehlt hätte und sie als mitternächtlicher Dämonenhappen geendet wären.

			Céline zögerte einen Moment und versuchte, sich vorzustellen, wie sie selbst auf der Brücke stand, mit jemandem, der sie liebte – ein Mann, der ihr so tief in die Augen schaute, dass er nicht einmal bemerkte, wie um ihn herum die Welt unterging.

			Aber ihre Fantasie ließ sie im Stich. Die Realität hielt sie unweigerlich gefangen. Solange Céline angenommen hatte, dass Stephen sie einfach nicht bemerkt hatte, konnte sie sich in ihrer Vorstellung ausmalen, was passieren würde, wenn er sie eines Tages doch wahrnahm.

			Doch jetzt wusste sie es. Und dieses Wissen ließ sich nicht rückgängig machen.

			Céline wischte ihre Waffe ab und steckte sie wieder in die Scheide. Dann schlich sie sich näher an das Paar heran, bis sie das Gespräch der beiden verfolgen konnte. Da sie durch Zauberglanz getarnt war, bestand keine Gefahr, wenn sie Irdische belauschte. Was sagte ein Mann zu der Frau, die er liebte, wenn er glaubte, dass kein Fremder ihnen zuhören konnte? Möglicherweise würde Céline es nie herausfinden, wenn sie darauf wartete, dass jemand ihr diese Worte zuflüsterte.

			»Ich sage es ja nur ungern, aber ich hab’s dir ja gleich gesagt«, bemerkte die Frau.

			»Wer hätte gedacht, dass er bereit ist, einem Hexenwesen zu trauen?«

			»Wer hätte gedacht, irgendjemand würde glauben, dass du der verschollene Spross einer noblen Schattenjägerfamilie bist?«, erwiderte sie und lachte. »Ach, Moment mal – ich habe es gewusst. Gib’s zu: Tief in deinem Inneren hast auch du gewusst, dass es funktionieren würde. Du wolltest nur nicht, dass der Plan aufgeht.«

			»Natürlich wollte ich das nicht.« Mit einer unfassbar sanften Geste berührte er ihre Wange. »Ich hasse das. Ich hasse es, dass ich dich hier zurücklassen muss.«

			»Es ist doch nur für kurze Zeit. Und es ist zu unserem Besten, Jack, das versichere ich dir.«

			»Du kommst nach LA, sobald diese Geschichte hier erledigt ist? Versprichst du das?«

			»Ja, zum Schattenmarkt. Zu unserem alten Standort. Das verspreche ich. Sobald ich sicher sein kann, dass unsere Spuren verwischt sind.« Sie küsste ihn, lang und leidenschaftlich. Als sie ihre Hand an seine Wange legte, sah Céline, wie ein Ehering an ihrem Finger aufblitzte.

			»Rosemary … «

			»Ich möchte nicht, dass du auch nur in der Nähe dieser Leute bist. Es ist einfach zu gefährlich.«

			»Aber für dich ist es nicht gefährlich?«

			»Du weißt, dass ich recht habe«, sagte sie.

			Der Mann ließ den Kopf hängen und schob die Hände in die Taschen seines Trenchcoats. Der Mantel wirkte teuer – abgesehen von dem riesigen, klaffenden Loch auf der linken Seite. »Ja.«

			»Bist du bereit?«

			Er nickte, woraufhin die Frau eine kleine Flasche aus ihrem Beutel hervorholte. »Hoffen wir mal, dass das Zeug auch das tut, was es soll.« Sie reichte die Flasche ihrem Mann, der den Korken entfernte, den Inhalt hinunterschluckte und die Flasche in den Fluss warf.

			Eine Sekunde später schlug er die Hände vors Gesicht und schrie gequält auf.

			Panik erfasste Céline. Es war zwar nicht ihre Aufgabe, sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen, aber sie konnte auch nicht einfach dastehen und zusehen, wie diese Frau ihren Mann ermordete.

			»Jack, Jack, es ist alles in Ordnung. Dir wird es gleich wieder besser gehen.«

			Sie drückte ihn an sich, während er stöhnte und zitterte und schließlich in ihren Armen erschlaffte. »Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte er nach einem Moment.

			Als die beiden sich voneinander lösten, schnappte Céline nach Luft. Selbst im Schein der Straßenlaternen konnte sie erkennen, dass sich sein Gesicht verändert hatte. Der Mann war etwa in Stephens Alter gewesen und fast so gutaussehend: blonde Haare, funkelnde grüne Augen und klare, markante Züge. Doch jetzt wirkte er zehn Jahre älter; Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben, seine Haare waren schlammbraun, und er hatte ein verschlagenes Lächeln.

			»Hässlich«, sagte die Frau – Rosemary – anerkennend. Dann küsste sie ihn erneut, genauso verzweifelt und leidenschaftlich wie zuvor, als hätte sich nichts geändert. »Und jetzt geh.«

			»Bist du sicher?«

			»So sicher wie ich mir sicher bin, dass ich dich liebe.«

			Der Mann lief in die Nacht hinein, und sein Mantel verschmolz mit der Dunkelheit.

			»Und wirf den Trenchcoat weg!«, rief Rosemary ihm nach. »Er ist zu auffällig.«

			»Niemals!«, rief er zurück; dann war er verschwunden.

			Rosemary ließ sich gegen die Brücke sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Deshalb sah sie nicht, wie der groteske Wasserspeier hinter ihr blinzelte und dann seine steinerne Schnauze in ihre Richtung drehte.

			Und plötzlich erinnerte Céline sich: Die Pont des Arts besaß überhaupt keine Wasserspeier. Vor ihr kauerte ein ausgewachsener Achaieral-Dämon, und er wirkte sehr hungrig.

			Mit einem wilden Schrei löste sich der monströse Schatten von der Brücke und entfaltete zwei gewaltige, fledermausartige Schwingen, die die Nacht verdunkelten. Der Dämon riss die Schnauze weit auf, bleckte seine rasiermesserscharfen Zähne und stürzte sich direkt auf Rosemarys Kehle.

			Doch Rosemary zog mit erstaunlicher Geschwindigkeit ein Schwert und wehrte ihn ab. Getroffen kreischte der Dämon auf, schlug aber mit seinen Krallen so heftig gegen die Metallklinge, dass sie der Frau aus der Hand fiel. Rosemary taumelte zu Boden, und der Dämon nutzte seine Chance. Er sprang auf ihre Brust, presste sie mit seinen massigen Flügeln auf das Pflaster und zischte. Scharfe Zähne näherten sich ihrer Kehle.

			»Sariel«, flüsterte Céline und rammte dem Dämon eine Seraphklinge in den Nacken. Der Dämon schrie vor Schmerz und wirbelte zu ihr herum; seine Eingeweide brachen bereits durch die Haut hindurch, als er trotz seiner tödlichen Verwundung versuchte, sie anzugreifen.

			Rosemary hob ihr Schwert und trennte der Kreatur den Kopf ab, Sekunden bevor Schädel und Rumpf des Dämons in einer Wolke aus Staub explodierten. Langsam ließ sie sich wieder auf den Rücken sinken, während Blut aus einer Wunde an ihrer Schulter strömte.

			Céline konnte ihr ansehen, wie sehr die Verletzung schmerzte – und wie entschlossen sie war, keinen Schmerz zu zeigen. Hastig kniete sie sich neben die Frau, die jedoch zurückzuckte. »Lass mich mal sehen – ich kann dir helfen.«

			»Ich würde niemals um die Hilfe einer Nephilim bitten«, sagte Rosemary bitter.

			»Du hast ja nicht darum gebeten. Und das mit dem Dämon hab ich gern getan.«

			Die Frau seufzte und untersuchte dann ihre Verletzung. Vorsichtig berührte sie die blutende Wunde und zuckte zusammen. »Wenn du schon mal da bist, kannst du mir eine Iratze auftragen?«

			Es war offensichtlich, dass die Frau keine Irdische war. Selbst eine Irdische mit dem Zweiten Gesicht hätte nicht auf diese Weise kämpfen können. Aber das bedeutete nicht, dass sie eine Heilrune vertragen konnte. Niemand außer den Schattenjägern konnte das.

			»Hör zu, ich hab jetzt nicht die Zeit für lange Erklärungen. Und ich kann ja wohl schlecht ins nächste Krankenhaus gehen und den Ärzten erzählen, dass mich ein Dämon angenagt hat, oder?«

			»Wenn du über Heilrunen Bescheid weißt, dann weißt du ja auch, dass nur ein Nephilim eine Iratze auf der Haut ertragen kann«, sagte Céline.

			»Ja, das weiß ich.« Rosemary sah sie mit ruhigem Blick an.

			Sie trug keine Voyance-Rune auf der Hand. Aber die Art und Weise, wie sie sich bewegt und gekämpft hatte …

			»Hat man dich schon einmal mit einem Runenmal versehen?«, fragte Céline zögernd.

			Rosemary grinste. »Na, was glaubst du denn?«

			»Wer bist du?«

			»Niemand, um den du dir Sorgen machen musst. Willst du mir nun helfen, oder nicht?«

			Céline zückte ihre Stele. Wenn man jemanden ohne Schattenjägerblut in den Adern mit einem Runenmal versah, bedeutete das in der Regel einen qualvollen Tod. Céline holte tief Luft und setzte dann die Stele vorsichtig auf Rosemarys Haut auf.

			Erleichtert atmete Rosemary auf.

			»Wirst du mir jetzt verraten, wer einen Shax-Dämon losgeschickt hat, um dich zu verfolgen?«, fragte Céline. »Und ob das vielleicht dieselbe Person war, die dafür gesorgt hat, dass ein Achaieral-Dämon hier auf dich wartet, nur um sicherzugehen, dass du auf jeden Fall erledigt wirst?«

			»Nein. Wirst du mir verraten, warum du mitten in der Nacht durch die Stadt läufst und dabei aussiehst, als hätte gerade jemand deinen Lieblingsstein in die Seine geworfen?«

			»Nein.«

			»Okay. Na dann. Und danke.«

			»Der Mann, der zusammen mit dir hier war, bevor … «

			»Du meinst: ›Der Mann, den du nicht gesehen hast und über den du unter keinen Umständen ein Wort verlieren wirst, wenn du weißt, was gut für dich ist‹?«

			»Du liebst ihn, und er liebt dich, stimmt’s?«, fragte Céline.

			»Ich schätze schon, denn da draußen laufen ein paar wirklich gefährliche Typen herum, die nach mir suchen«, sagte Rosemary. »Und er hat alles getan, damit diese Irren denken, sie müssten nicht nach mir, sondern nach ihm suchen.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Und das brauchst du auch nicht. Aber du hast recht: Er liebt mich. Und ich liebe ihn. Warum?«

			»Ich wollte nur … « Eigentlich wollte sie Rosemary fragen, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden. Außerdem wollte sie das Gespräch gern noch etwas in die Länge ziehen. Denn sie fürchtete sich davor, wieder allein zu sein, einsam und allein auf der Brücke, gestrandet zwischen dem endlosen Schwarz des Flusses und dem dunklen Himmel. »Ich wollte nur sichergehen, dass du jemanden hast, der sich um dich kümmert.«

			»Wir kümmern uns umeinander. So läuft das. Apropos … « Sie schenkte Céline ein anerkennendes Lächeln. »Ich stehe jetzt in deiner Schuld. Weil du mir mit dem Dämon geholfen hast. Und weil du mein Geheimnis bewahrst.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich … «

			»Doch, du wirst den Mund halten. Und da ich anderen ungern etwas schuldig bin, will ich dir jetzt sofort einen Gefallen tun.«

			»Ich brauche nichts«, erwiderte Céline, meinte damit aber: Ich brauche nichts, was du oder sonst irgendjemand mir geben könnte.

			»Ich bin für gewöhnlich gut informiert und verfolge, was in der Schattenjägerwelt passiert. Und du brauchst mehr, als du denkst. Aber vor allem solltest du dich von Valentin Morgenstern fernhalten.«

			Céline erstarrte. »Was weißt du über Valentin?«

			»Ich weiß, dass du genau sein Typ bist: jung und leicht beeinflussbar. Und ich weiß auch, dass man ihm nicht vertrauen kann. Ich achte auf jede Kleinigkeit, und das solltest du auch. Er erzählt dir längst nicht alles. Das weiß ich genau.« Sie blickte über Célines Schulter, und ihre Augen weiteten sich. »Da kommt jemand. Am besten verschwindest du jetzt.«

			Céline drehte sich um. Ein Bruder der Stille bewegte sich am linken Flussufer auf die Brücke zu. Sie konnte zwar nicht sagen, ob es sich um denselben Stillen Bruder handelte, den sie auf dem Schattenmarkt kennengelernt hatte. Aber sie durfte nicht riskieren, hier erneut auf ihn zu treffen. Nicht nach dem, was sie ihm erzählt hatte. Das wäre zu peinlich.

			»Vergiss nicht: Valentin kann man nicht trauen«, mahnte Rosemary.

			»Und warum sollte ich dir trauen?«

			»Einfach so«, erwiderte Rosemary, und dann ging sie ohne ein weiteres Wort auf den Stillen Bruder am Ende der Brücke zu.

			Der Himmel hatte eine rosa Tönung angenommen. Die endlose Nacht war endlich der Morgenröte gewichen.

			Ich hatte erwartet, deinen Mann hier auf der Brücke anzutreffen. Doch selbst in dem Augenblick, als er die Worte formulierte, spürte Bruder Zachariah bereits, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen.

			Er hatte einem Mann vertraut, von dem bekannt war, dass man ihm nicht vertrauen konnte. Er hatte zugelassen, dass mehrere Dinge sein Urteil trübten: seine Sympathie für diesen Zweig der Herondales und sein Wunschglaube an noch existierende Verbindungen zwischen den Carstairs und den Herondales – auch wenn dieser Mann kaum noch ein Herondale war und er selbst kaum noch ein Carstairs. Und jetzt war Jack Crow derjenige, der möglicherweise die Konsequenzen tragen musste.

			»Er ist nicht hier. Und du wirst ihn nie wieder zu Gesicht bekommen, Schattenjäger. Deshalb schlage ich vor, dass du deine Suche einstellst.«

			Ich verstehe, dass wir Nephilim deiner Familie allen Grund gegeben haben, uns nicht zu trauen, aber …

			»Nimm es nicht persönlich, aber ich traue niemandem«, erwiderte Rosemary. »Nur so habe ich es geschafft, all die Jahre lang am Leben zu bleiben.«

			Sie war stur und schroff, und Zachariah konnte einfach nichts dagegen tun: Sie gefiel ihm.

			»Ich meine, wenn ich überhaupt jemandem vertrauen würde, dann bestimmt nicht einer Kultgemeinschaft brutaler Fundamentalisten, denen es Spaß macht, einen der ihren hinzurichten … Aber wie ich schon sagte: Ich traue niemandem.«

			Bis auf Jack Crow.

			»So heißt er nicht mehr.«

			Welchen Namen er sich auch immer geben mag, er wird stets ein Herondale sein.

			Rosemary lachte, und dabei entdeckte Zachariah in ihrem Gesicht seltsam vertraute Züge. Eine Vertrautheit, die Jack Crow nie besessen hatte. »Du weißt nicht annähernd so viel, wie du denkst, Schattenjäger.«

			Zachariah griff in die Tasche seiner Robe und holte die Kette mit dem Reiher-Anhänger hervor, die er auf dem Schattenmarkt gekauft hatte. Die Kette, die Crow ohne Wissen oder Einverständnis seiner Frau verkauft hatte. Wie ein Mann, der etwas veräußert, das ihm eigentlich nicht gehört. Der Anhänger glitzerte im Schein der aufgehenden Sonne. Zachariah bemerkte den überraschten Ausdruck in Rosemarys Augen und hielt ihr die Kette entgegen.

			Sie streckte die Hand aus und erlaubte ihm, die Kette sanft in ihre Handfläche zu legen. Und während sich ihre Finger um den Reiher-Anhänger schlossen, erweckte sie den Eindruck, als würde sich tief in ihrem Inneren ein zufriedenes Gefühl ausbreiten – als hätte sie ein entscheidendes Fragment ihrer Seele verloren und es jetzt zurückerhalten.

			»Eine Taube?« Sie zog die Augenbrauen hoch.

			Ein Reiher. Erkennst du ihn wieder?

			»Warum sollte ich?«

			Weil ich ihn von deinem Mann erworben habe.

			Rosemary presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und ballte die Hand um die Kette. Offensichtlich hatte der Junge am Marktstand die Wahrheit gesagt: Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Mann den Anhänger zum Verkauf angeboten hatte.

			»Und warum gibst du ihn dann mir?«

			Natürlich konnte sie vorgeben, sich nicht dafür zu interessieren, aber Zachariah fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er den Anhänger zurückforderte: Vermutlich hätte es in einem Kampf geendet.

			Weil ich das Gefühl habe, dass der Anhänger dir gehört … dir und deiner Familie.

			Rosemary erstarrte, und Zachariah bemerkte das kurze Zucken ihrer Hand, als wollte sie instinktiv nach einer Waffe greifen. Sie hatte wache Reflexe, verfügte aber auch über Selbstbeherrschung – und Arroganz, Anmut, Loyalität, die Fähigkeit, leidenschaftlich zu lieben, und über ein Lachen, das den Himmel zum Strahlen bringen konnte.

			Zachariah war nach Paris gekommen, um den letzten Spross der verschollenen Herondales zu suchen.

			Und jetzt hatte er ihn gefunden.

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			Du bist die gesuchte Herondale. Nicht dein Mann. Du. Die verschollene Erbin einer edlen Kriegerfamilie.

			»Ich bin niemand«, fauchte Rosemary. »Zumindest niemand, für den du dich interessieren solltest.«

			Ich könnte in deinen Verstand blicken und dort die Wahrheit sehen.

			Sie zuckte zurück. Zachariah brauchte gar nicht erst ihre Gedanken zu lesen, um ihre Panik zu verstehen und ihre aufkommenden Selbstzweifel, während sie herauszufinden versuchte, auf welche Weise er ihre List durchschaut hatte.

			Aber ich würde niemals gegen deinen Willen auf deine Geheimnisse zugreifen. Ich möchte dir nur helfen.

			»Meine Eltern haben mir alles erzählt, was ich über die Schattenjäger wissen muss«, erwiderte sie. Und Zachariah verstand, dass diese Aussage ihr einziges Eingeständnis sein würde. »Über euren ach so kostbaren Rat. Und über euer Gesetz.« Das letzte Wort spuckte sie aus, als würde es sich dabei um Gift handeln.

			Ich bin nicht als Vertreter des Rats hier. Die Ratsmitglieder haben keine Ahnung, dass ich in Paris bin – sie wissen nicht einmal von deiner Existenz. Ich habe meine eigenen Gründe für die Suche nach dir. Und für den Wunsch, dich schützen zu wollen.

			»Und die wären?«

			Ich respektiere deine Geheimnisse, also bitte respektiere auch die meinen. Du solltest nur wissen, dass ich deiner Familie zu großem Dank verpflichtet bin. Der Bund, der mich mit den Herondales verbindet, ist dicker als Blut.

			»Na, das ist ja sehr schön und so weiter, aber niemand hat dich aufgefordert, diese Schuld zu begleichen«, erwiderte Rosemary. »Jack und ich kommen auch so gut zurecht; wir passen auf uns auf, und das werden wir auch weiterhin tun.«

			Es war sehr clever von dir, den Eindruck zu erwecken, dein Mann wäre die gesuchte Person, aber …

			»Es war clever von Jack. Die Leute unterschätzen ihn. Und das kommt sie im Normalfall teuer zu stehen.«

			… aber wenn ich eure List durchschauen konnte, werden auch andere, die nach dir suchen, dazu in der Lage sein. Und diese Leute sind gefährlicher, als du ahnst.

			»Diese ›anderen‹, von denen du redest, haben meine Eltern niedergemetzelt.« Auf Rosemarys Gesicht zeigte sich nicht die geringste Gefühlsregung. »Jack und ich sind seit Jahren auf der Flucht. Glaub mir, ich weiß genau, wie gefährlich diese Leute sind. Und ich weiß auch, wie gefährlich es ist, einem Fremden zu vertrauen – selbst einem Fremden mit telepathischen Ninja-Kräften und einem äußerst fragwürdigen Modegeschmack.«

			Eines hatte Zachariah in der Bruderschaft gelernt: die Kunst der Akzeptanz. Manchmal war es besser, einen Kampf einzustellen, den man nicht gewinnen konnte, und seine Niederlage zu akzeptieren – umso eher konnte man das Fundament für die nächste Schlacht legen.

			Obwohl das hier natürlich kein Kampf war, ermahnte er sich. Man konnte das Vertrauen eines Menschen nicht durch einen Krieg gewinnen. Man konnte es nur verdienen.

			Dein Reiher-Anhänger ist jetzt mit einem Zauber versehen. Solltest du einmal in eine Situation geraten, in der du dir allein nicht mehr helfen kannst, brauchst du mich nur zu rufen. Und ich werde sofort kommen.

			»Wenn du glaubst, du könntest uns mit diesem Ding orten … «

			Dein Mann hat gesagt, man kann Vertrauen nur dadurch gewinnen, dass man es selbst anbietet. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuspüren, wenn du nicht möchtest, dass man dich findet. Aber mithilfe dieses Anhängers kannst du mich jederzeit finden. Ich vertraue darauf, dass du mich zu Hilfe rufst, wann immer du mich brauchst. Und bitte glaub mir: Ich werde sofort auf deinen Hilferuf reagieren.

			»Und wer bist du genau?«

			Du kannst mich Bruder Zachariah nennen.

			»Klar, das könnte ich, aber falls ich wirklich einmal in diese hypothetische Situation geraten sollte, dass mir ein blutrünstiger Mönch das Leben retten muss, wüsste ich doch gern seinen richtigen Namen.«

			Ich war einst … Inzwischen lag es so lange zurück. Er hatte fast nicht mehr das Gefühl, dass er Anspruch auf den Namen erheben durfte. Aber dann empfand er ein tiefes, beinahe menschliches Vergnügen daran, ihn doch für sich zu beanspruchen. Ich war einst unter dem Namen James Carstairs bekannt. Jem.

			»Und wen wirst du zu Hilfe rufen, wenn du in eine Situation gerätst, die du allein nicht bewältigen kannst, Jem?« Rosemary legte die Kette um ihren Hals, und Zachariah spürte einen Hauch von Erleichterung. Zumindest dieses Ziel hatte er erreicht.

			Davon gehe ich nicht aus.

			»Dann bist du aber nicht aufmerksam genug.«

			Im nächsten Moment berührte sie ihn überraschenderweise und mit erstaunlicher Sanftheit an der Schulter. »Danke dafür, dass du es versucht hast«, sagte sie. »Das ist zumindest ein Anfang.«

			Und dann sah er ihr nach, wie sie die Brücke verließ.

			Eine Weile beobachtete Zachariah, wie das Wasser unter der Brücke hindurchströmte. Seine Gedanken wanderten zu einer anderen Brücke, in einer anderen Stadt, zu der er einmal im Jahr zurückkehrte, um sich an den Mann zu erinnern, der er einst gewesen war, und an die Träume, die dieser Mann einst gehabt hatte.

			Am anderen Ende der Pont des Arts klappte ein junger Straßenmusiker einen Geigenkasten auf und hob sein Instrument ans Kinn. Einen Moment lang dachte Zachariah, dass er es sich nur einbildete … dass er eine Fantasie seines früheren Ichs heraufbeschworen hatte. Doch als er näher kam – denn er konnte einfach nicht fernbleiben -, erkannte er, dass es sich um eine Musikerin handelte. Ein junges Mädchen, kaum älter als vierzehn oder fünfzehn, die Haare unter eine Ballonmütze gesteckt und mit einer ordentlichen, altmodischen Frackschleife am Kragen ihrer weißen Bluse.

			Sie setzte den Bogen auf die Saiten und spielte dann eine sehnsuchtsvolle Melodie. Zachariah erkannte das Stück: ein Violinkonzert von Bartók, das komponiert worden war, lange nachdem Jem Carstairs seine Geige an den Nagel gehängt hatte.

			Die Brüder der Stille machten keine Musik. Sie hörten auch keine Musik, jedenfalls nicht auf herkömmliche Weise. Aber obwohl ihre Sinne irdischen Vergnügungen verschlossen waren, konnten sie dennoch zuhören.

			Und Jem hörte zu.

			Da er durch Zauberglanz getarnt war, musste die Musikerin davon ausgegangen sein, dass sie allein war. Hier gab es kein Publikum für ihre Musik, keine Gelegenheit, Geld zu verdienen. Und sie spielte auch nicht für ein paar Cent, sondern rein zu ihrem eigenen Vergnügen. Ihr Gesicht war dem Wasser und dem Himmel zugewandt. Ihre Melodie diente als Gruß an die aufgehende Sonne.

			Vage erinnerte sich Jem an den sanften Druck des Kinnhalters. Daran, wie seine Fingerspitzen über die Saiten gehüpft waren. An den Tanz des Bogens auf dem Instrument.

			Und auch daran, wie er manchmal das Gefühl gehabt hatte, dass nicht er die Musik, sondern die Musik ihn spielte.

			In der Stadt der Stille gab es keine Musik, keine Sonne, keine Morgenröte. Dort herrschte nur tiefe Finsternis. Und absolute Stille.

			Paris dagegen war eine Stadt, in der man mit allen Sinnen genießen konnte: Essen, Wein, Kunst, Liebe. An jeder Ecke stieß er auf eine Erinnerung an das, was er verloren hatte – die Vergnügungen einer Welt, der er nicht länger angehörte. Im Laufe der Zeit hatte er gelernt, mit dem Verlust zu leben. Es fiel ihm zwar schwerer, wenn er in eine Welt wie diese eintauchte, aber es ließ sich aushalten.

			Doch das hier war etwas vollkommen anderes.

			Sein Mangel an Gefühlen, während er der Melodie lauschte und den Bogen beim Tanz auf den Saiten verfolgte … die unendliche Leere, die das Spiel tief in seinem Inneren offenbarte und in der nur vergangene Zeiten widerhallten – all das bewirkte, dass er sich vollkommen schrecklich unmenschlich fühlte.

			Doch die Sehnsucht, die er spürte, das Verlangen, wahrhaftig zu hören, zu begehren, zu fühlen – das bewirkte, dass er sich fast wieder lebendig fühlte.

			Komm nach Hause, flüsterten die Stillen Brüder in seinem Verstand. Es wird Zeit.

			Im Laufe der Jahre hatte Zachariah gelernt, wie er sich im Bedarfsfall von den Stimmen der Brüder abschotten konnte. Die Bruderschaft war eine eigenartige Gemeinschaft. Die meisten Schattenjäger nahmen an, dass es sich um ein einsames, abgeschiedenes Leben handelte. Und abgeschieden war es tatsächlich, doch Zachariah fühlte sich nie wirklich allein. Die Bruderschaft war immer da, immer am Rande seines Bewusstseins. Beobachtend, abwartend. Zachariah brauchte nur eine Hand auszustrecken, und die Stillen Brüder würden ihn wieder in ihrer Mitte aufnehmen.

			Bald, versprach er ihnen. Aber noch nicht. Ich muss hier erst noch etwas erledigen.

			Zachariah war zwar mehr Stiller Bruder als herkömmlicher Nephilim. Aber er war weniger ein Bruder der Stille als die anderen Mitglieder der Bruderschaft. Er bewegte sich in einem seltsamen Zwischenreich, das ihm ein gewisses Maß an Privatsphäre gestattete und den brennenden Wunsch danach wachhielt – ein Wunsch, den seine Mitbrüder längst aufgegeben hatten. Einen Moment lang schottete Zachariah sich von ihnen ab. Angesichts seines Versagens hier verspürte er ein tiefes Bedauern. Aber es war gut, es war menschlich, Bedauern zu empfinden – und er wollte diesen Augenblick auskosten, nur für sich allein.

			Aber womöglich doch nicht ganz allein.

			Denn vor seiner Rückkehr in die Stadt der Stille hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen. Er musste mit der Person reden, der an den Herondales genauso viel lag wie ihm.

			Er musste zu Tessa.

			Céline ging nicht mit der Absicht zu Valentins Wohnung, dort einzubrechen. Das wäre völliger Irrsinn gewesen. Außerdem war sie nach ihrer stundenlangen Wanderung durch Paris so übermüdet, dass sie ohnehin keinen klaren Gedanken fassen konnte. Stattdessen folgte sie einfach einer Laune. Sie sehnte sich nach dem Gefühl der Gewissheit, das sie in Valentins Gegenwart immer spürte – nach seiner Kraft, die ihr Glauben schenkte. Nicht nur an ihn, sondern auch an sich selbst.

			Nach der merkwürdigen Begegnung auf der Brücke hatte sie darüber nachgedacht, in die Wohnung in Marais zurückzukehren. Sie wusste, dass Stephen und Robert über die unerwarteten Dämonenaktivitäten informiert werden mussten und über den potenziellen Ärger, den eine abtrünnige Schattenjägerin mit ihren Verdächtigungen gegenüber dem Kreis verursachen konnte.

			Aber sie wollte die beiden einfach nicht sehen. Sollten sie sich doch Sorgen über Célines Verbleib machen. Oder auch nicht. Es interessierte sie nicht mehr.

			Zumindest bemühte sie sich nach Kräften darum, dass es sie nicht mehr interessierte.

			Sie hatte den Tag im Louvre verbracht, in Museumssälen, die kaum ein Tourist aufsuchte, mit alten Etruskermasken und mesopotamischen Münzen. Während ihrer Kindheit war sie hier stundenlang herumgelaufen und hatte sich unter die zahlreichen Schulklassen gemischt. Als Kind war es leicht gewesen, nicht aufzufallen, nicht bemerkt zu werden.

			Die Herausforderung bestand jedoch darin, bemerkt zu werden – und danach einer Beurteilung standzuhalten. Das verstand Céline inzwischen.

			Ihre Gedanken kehrten ständig zu dem Paar auf der Brücke zurück, zu der Art und Weise, wie sie einander angesehen hatten. Einander berührt hatten – mit so viel Liebe und so viel Verlangen. Und auch die Warnung der Frau bezüglich Valentin ging ihr wieder und wieder durch den Kopf. Céline war sich sicher, dass sie Valentin hundertprozentig trauen konnte.

			Aber wenn sie sich bei Stephen so sehr geirrt hatte, woher nahm sie dann die Gewissheit, dass sie sich nicht auch in allem anderen irrte?

			Valentin hatte eine opulente Wohnung im sechsten Arrondissement bezogen, in einer Straße mit einem berühmten Meister-Chocolatier und einer Mercerie, in der die handgefertigten Hüte mehr kosteten als die Monatsmiete der meisten Pariser. Céline klopfte laut an die Wohnungstür. Als niemand reagierte, knackte sie das Türschloss mit überraschender Leichtigkeit.

			Ich breche in Valentin Morgensterns Wohnung ein, dachte sie, über sich selbst verblüfft. Der Gedanke erschien nicht ganz real.

			Die Wohnung wirkte elegant, fast schon fürstlich, mit goldenen Wappenlilien-Tapeten und samtgepolsterten Möbeln. Plüschteppiche waren über das glänzende Parkett verteilt, und schwere goldene Vorhänge filterten das Licht. Der einzige Anachronismus bestand in einer großen Glasvitrine in der Mitte des Raums, in der Dominique du Froid lag: gefesselt, misshandelt und bewusstlos.

			Bevor Céline einen Entschluss fassen konnte, was sie als Nächstes tun sollte, ertönte das Schaben eines Schlüssels in der Haustür. Der Türknauf wurde gedreht. Ohne lange nachzudenken, versteckte sich Céline hinter den schweren Vorhängen.

			Von ihrem Versteck aus konnte sie nicht sehen, wie Valentin ruhelos auf und ab lief. Aber sie konnte alles hören.

			»Wach auf«, zischte er.

			Einen Moment herrschte Stille, gefolgt von einem Rascheln und dem schmerzerfüllten Schrei einer Frau.

			»Halphas-Dämonen?«, fragte Valentin; in seiner Stimme schwang eine Mischung aus Belustigung und Wut mit. »Im Ernst?«

			»Du hast mir doch gesagt, ich soll dafür sorgen, dass es echt aussieht«, wimmerte Dominique.

			»Ja, ich habe dir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass es echt aussieht – aber nicht, sie in Gefahr zu bringen.«

			»Du hast mir auch gesagt, du würdest mich bezahlen. Aber jetzt sitze ich hier, in einer Art Käfig. Mit einem leeren Portemonnaie. Und einer Reihe unschöner Beulen am Kopf.«

			Valentin seufzte schwer, als wäre das Ganze eine ärgerliche Verschwendung seiner Zeit. »Du hast ihnen genau das gestanden, was wir abgesprochen hatten, oder? Und das Geständnis unterschrieben?«

			»Haben dir die kleinen Mistkerle das nicht gesagt, als sie mich hier abgeliefert haben? Wie wäre es, wenn du mich jetzt für meine Dienste bezahlst? Dann können wir einfach vergessen, dass das Ganze überhaupt passiert ist.«

			»Mit dem größten Vergnügen.«

			Céline hörte ein merkwürdiges Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. Dann nahm sie einen Geruch wahr, den sie durchaus wiedererkannte: den Gestank von verbrannter Haut.

			Valentin räusperte sich. »Du kannst jetzt rauskommen, Céline.«

			Céline erstarrte. Ihr stockte nicht nur der Atem – sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihre Fähigkeit zum Atmen verloren.

			»In letzter Zeit hast du nicht viel Glück bei deinen Täuschungsmanövern, hab ich recht? Komm raus und zeig dich.« Er klatschte laut in die Hände, als würde er ein Haustier herbeirufen. »Lass die Spielchen.«

			Céline trat hinter dem Vorhang hervor und fühlte sich wie eine Närrin.

			»Du hast gewusst, dass ich hier war? Die ganze Zeit?«

			»Es würde dich überraschen, was ich so alles weiß, Céline.« Valentin schenkte ihr ein kaltes Lächeln. Wie üblich war er ganz in Schwarz gekleidet, wodurch seine weißblonden Haare fast zu leuchten schienen. Nach objektiven Maßstäben war er vermutlich genauso gutaussehend wie Stephen, aber sie konnte ihn unmöglich auf diese Weise betrachten. Er war so attraktiv wie eine Statue: perfekt skulpturiert und hart wie Stein. An der Akademie hatte sie ihn ein paar Mal mit Jocelyn beobachtet und sich gewundert, dass eine einzige Berührung von ihr sein Eis zum Schmelzen bringen konnte. Bei einer Gelegenheit war sie auf die beiden gestoßen, als sie sich gerade umarmten, und hatte aus den Schatten zugesehen, wie sie sich küssten, für die Welt verloren. Als sie sich danach voneinander gelöst hatten, hatte Valentin eine Hand an Jocelyns Wange gelegt und sie unfassbar sanft gestreichelt. Und sein Gesichtsausdruck war fast menschlich gewesen, als er seine erste und einzige Liebe betrachtet hatte.

			Doch davon war jetzt nichts zu sehen. Im nächsten Moment breitete er die Arme aus, als würde er Céline einladen, es sich in seiner opulenten Wohnung bequem zu machen. Die Vitrine in der Raummitte war leer; auf dem Boden lag nur ein schwelender Haufen schwarzer Seide und Leder. Dominique du Froid war verschwunden.

			Valentin folgte Célines Blick.

			»Sie war eine Verbrecherin«, sagte er. »Ich habe lediglich ihre unvermeidliche Strafe vorangetrieben.«

			Über Valentin kursierten viele Gerüchte – darüber, dass er sich nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters verändert hatte. Man munkelte von den Grausamkeiten, die er nicht nur an gesetzesbrüchigen Schattenweltlern beging, sondern an jedem, der ihm in die Quere kam. An jedem, der ihn hinterfragte.

			»Du wirkst besorgt, Céline. Wenn nicht sogar … ängstlich.«

			»Nein«, beteuerte sie hastig.

			»Es scheint fast, als würdest du fürchten, dass der Einbruch in meine Wohnung und dein Herumschnüffeln irgendwelche unangenehmen Konsequenzen nach sich ziehen könnten.«

			»Ich habe nicht herumgeschnüffelt, ich wollte nur … «

			In diesem Moment schenkte er ihr ein derart warmes, sonniges Lächeln, dass Céline sich lächerlich vorkam, weil sie tatsächlich große Angst gehabt hatte. »Möchtest du eine Tasse Tee? Und vielleicht etwas Gebäck? Du siehst aus, als hättest du seit einer Ewigkeit nichts gegessen.«

			Und dann fuhr er ein wahres Festmahl auf: nicht nur Tee und Kekse, sondern auch frisch geschnittenes Baguette, aromatischen Ziegenkäse, ein kleines Glas Honig und eine Schüssel Blaubeeren, die so schmeckten, als wären sie gerade erst gepflückt worden. Céline hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie gewesen war – erst beim Geschmack des Honigs auf ihrer Zunge erkannte sie, wie sehr ihr Magen knurrte.

			Eine Weile plauderten sie über Paris: ihre Lieblingscafés, ihre bevorzugten Plätze für ein Picknick, die besten Crêpe-Stände, die jeweiligen Vorteile des Musée d’Orsay und des Centre Pompidou. Dann biss Valentin herzhaft in seine mit Käse bestrichene Baguettescheibe und meinte fast heiter: »Du weißt natürlich, dass dich die anderen für schwach und nicht besonders clever halten.«

			Céline verschluckte sich fast an einer Blaubeere.

			»Wenn es nach den meisten Mitgliedern des Kreises ginge, wärst du erst gar nicht aufgenommen worden. Aber glücklicherweise handelt es sich nicht um eine Demokratie. Die anderen denken, sie würden dich kennen, Céline, aber sie ahnen nicht einmal die Hälfte, oder?«

			Langsam schüttelte sie den Kopf. Niemand kannte sie wirklich.

			»Ich dagegen habe an dich geglaubt. Dir vertraut. Und du zahlst mir mein Vertrauen mit Verdächtigungen heim?«

			»Ich habe wirklich nicht … «

			»Natürlich hast du keinen Verdacht gehegt. Du wolltest einfach nur mal vorbeischauen. Und dich hinterm Vorhang verstecken. Während ich nicht da war.«

			»Okay. Oui. Ich war misstrauisch.«

			»Siehst du: Du bist clever.« Erneut schenkte er ihr dieses warme, anerkennende Lächeln, als hätte sie genau seine Erwartungen erfüllt. »Und was hast du bei deinen unerschrockenen Nachforschungen über mich herausgefunden?«

			Es hatte keinen Zweck, ihm noch irgendetwas vorspielen zu wollen. Und Céline war fast so neugierig wie von Furcht erfüllt. Also erzählte sie ihm die Wahrheit, oder zumindest das, was sie vermutete. »Dominique du Froid hat gar keine zwielichtigen Geschäfte mit zwei Schattenjägern betrieben – sie hat mit dir verhandelt. Du versuchst, jemandem etwas anzuhängen, und du benutzt uns dazu, dir dabei zu helfen.«

			»Uns?«

			»Mich. Robert. Stephen.«

			»Robert und Stephen, ja. Ich benutze die beiden tatsächlich. Aber dich? Du bist doch hier, oder? Du erfährst die ganze Geschichte.«

			»Ah, ja?«

			»Wenn du willst … «

			Céline hatte keine Eltern gehabt, die ihr abends irgendwelche Märchen vorgelesen hätten. Aber sie hatte selbst hinreichend viele Erzählungen gelesen, um das oberste Gebot dieser Geschichten genau zu kennen: Bedenke, was du dir wünschst.

			Und wie alle Nephilim wusste auch sie: Alle Mythen sind wahr.

			»Ich möchte die ganze Geschichte hören«, sagte sie.

			Und so erzählte Valentin ihr, dass sie mit ihrem Verdacht recht hatte. Er plante eine Intrige gegen zwei Schattenjäger, die zwar diese behaupteten Verbrechen nicht begangen, sich aber eines viel schwerwiegenderen Vergehens schuldig gemacht hatten: Sie standen dem Kreis im Weg. »Die beiden haben sich überholten Traditionen verschrieben, sie sind dem korrupten Rat verpflichtet. Und sie sind fest entschlossen, mich zu vernichten. Deshalb bin ich ihnen zuvorgekommen.« Er habe die Hexe dazu benutzt, Beweise zu fälschen, räumte Valentin ein. Und jetzt würde er Stephen und Robert als Zeugen für das Geständnis der Hexe anführen. »Denn bedauerlicherweise ist sie ja nicht länger in der Lage, selbst auszusagen.«

			»Was ist mit dem Engelsschwert?«, fragte Céline. »Machst du dir keine Sorgen, was passiert, wenn die angeklagten Schattenjäger verhört werden?«

			Valentin schnalzte missbilligend mit der Zunge, als wäre er enttäuscht, dass sie nicht die richtige Schlussfolgerung gezogen hatte. »Bedauerlicherweise werden sie es nicht bis zum Verhör schaffen. Ich weiß zufällig, dass diese beiden Schattenjäger während des Transports in die Stadt der Stille einen Fluchtversuch unternehmen werden. Im daraufhin entstehenden Chaos verlieren sie leider ihr Leben. Einfach tragisch.«

			Die Worte hingen schwer in der Luft, und Céline versuchte, sie zu verarbeiten. Valentin hatte nicht nur vor, zwei unschuldigen Schattenjägern etwas anzuhängen – er plante einen eiskalten Mord. Und das war ein unvorstellbares Verbrechen, für das im Gesetz die Todesstrafe vorgesehen war.

			»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte sie und gab sich Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich nicht verraten werde? Es sei denn … «

			Es sei denn, er hatte nicht die Absicht, sie lebend aus seiner Wohnung zu lassen.

			Ein Mann, der im Begriff war, zwei Nephilim eiskalt zu töten, würde vermutlich auch vor dem Tod einer dritten Schattenjägerin nicht zurückschrecken. Alles in ihr schrie ihr zu, aufzuspringen, ihre Waffe zu ziehen und sich ihren Weg aus der Wohnung zu kämpfen, um anschließend direkt zum Pariser Institut zu laufen und dort alles zu berichten. Um diesen Plan – um Valentin – aufzuhalten, bevor er ihn in die Tat umsetzen konnte.

			Valentin musterte sie gelassen, die Hände auf dem Tisch, als wollte er sagen: Jetzt bist du an der Reihe.

			Céline rührte sich nicht von der Stelle.

			Die Familie Verlac, die das Pariser Institut leitete, war mit ihren Eltern befreundet. Mehr als nur einmal hatte ein Verlac Céline in ihrem Versteck aufgestöbert und wieder nach Hause geschleppt. Bei ihrem ersten Fluchtversuch hatte sie um Asyl im Institut gefleht, wo doch alle Schattenjäger eine sichere Zuflucht finden konnten. Aber man hatte ihr mitgeteilt, dass sie zu jung sei, um irgendwelche Ansprüche zu erheben, zu jung, um überhaupt zu wissen, was sichere Zuflucht bedeutete. Die Verlacs hatten ihr erklärt, dass ihre Eltern sie liebten, und sie dann aufgefordert, ihnen nicht dauernd solchen Ärger zu machen.

			Céline schuldete diesen Leuten gar nichts.

			Valentin dagegen hatte sie auserkoren. Ihr einen Auftrag gegeben, eine Familie. Ihm verdankte sie alles.

			Jetzt beugte er sich vor und streckte die Hand aus. Céline zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Leicht berührte er die Stelle an ihrem Hals, an der der Achaieral-Dämon ihr eine Kratzwunde zugefügt hatte. »Du bist verletzt.«

			»Nicht der Rede wert«, sagte sie.

			»Und du hast gehumpelt.«

			»Mir geht’s gut.«

			»Falls du eine weitere Iratze brauchst … «

			»Mir geht es gut.«

			Valentin nickte, als hätten ihre Worte seinen Verdacht bestätigt. »Ja. Dir ist es so lieber, stimmt’s? Auf diese Weise.«

			»Auf welche Weise?«

			»Mit Schmerzen verbunden.«

			Jetzt zuckte Céline doch zusammen. »Das stimmt nicht«, beharrte sie. »So was wäre krank.«

			»Und weißt du auch, warum es dir auf diese Weise lieber ist? Warum du den Schmerz suchst?«

			Céline hatte dieses Verhalten selbst nie verstanden. Sie wusste nur, dass es tief in ihr verwurzelt war … dass es ihrem innersten Wesen entsprang.

			Schmerzen hatten etwas an sich, das ihr das Gefühl schenkte, wahrhaftiger, realer zu sein. Eher in der Lage, Kontrolle auszuüben. Manchmal fühlte sich der Schmerz so an, als wäre er das Einzige, das sie überhaupt beherrschen konnte.

			»Du sehnst dich nach dem Schmerz, weil du weißt, dass er dich stark macht«, sagte Valentin. Céline hatte das Gefühl, als hätte er ihrer namenlosen Seele einen Namen gegeben. »Und weißt du, warum ich dich besser verstehe als die anderen? Weil wir uns ähnlich sind. Wir beide haben unsere Lektion früh gelernt, habe ich recht? Grausamkeit, Härte, Schmerz: Uns hat niemand vor der harten Realität des Lebens geschützt, und das macht uns stark. Die meisten Menschen lassen sich von ihrer Angst beherrschen. Sie fliehen vor dem Gespenst des Schmerzes, und das macht sie schwach. Aber du und ich, wir beide wissen, dass der einzige Weg darin besteht, sich dem Schmerz zu stellen. Die Grausamkeit der Welt herauszufordern – und sie zu beherrschen.«

			Céline hatte sich bisher nie auf diese Weise betrachtet: als hart und stark. Und ganz gewiss hatte sie es nie gewagt, sich selbst auf einer Ebene mit Valentin zu sehen.

			»Und genau aus diesem Grund wollte ich dich in meinem Kreis haben. Robert, Stephen und die anderen … das sind alles nur kleine Jungen. Kinder, die sich an Erwachsenenspielen versuchen. Sie wurden noch nicht auf die Probe gestellt – was sicher eines Tages passieren wird, doch jetzt noch nicht. Aber du und ich, wir sind etwas Besonderes. Unsere Kindheit hat nicht lange gedauert.«

			Niemand hatte sie je als stark bezeichnet. Oder als etwas Besonderes.

			»Die Dinge kommen langsam ins Rollen«, fuhr Valentin fort. »Und ich muss wissen, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Deshalb verstehst du jetzt sicher, warum ich dir die Wahrheit über diese … « – er deutete auf die angesengten Kleider der Hexe – »… Angelegenheit erzählt habe.«

			»Das ist ein Test«, mutmaßte Céline. »Ein Loyalitätstest.«

			»Es ist eine Chance«, berichtigte er sie. »Eine Chance, mein Vertrauen zu genießen und dich für dein Vertrauen zu belohnen. Ich mache dir einen Vorschlag: Du erzählst niemandem, was du hier erfahren hast, und lässt den Dingen ihren Lauf. Im Gegenzug liefere ich dir Stephen Herondale auf einem Silbertablett.«

			»Was? Ich … nein, ich … «

			»Ich habe es dir ja schon gesagt, Céline. Ich weiß viele Dinge. Und ich kenne dich. Ich kann dir geben, was du dir wünschst, wenn du es wirklich willst.«

			Bedenke, was du dir wünschst, dachte sie erneut. Aber sie wünschte sich Stephen so sehr. Selbst jetzt, da sie wusste, was er von ihr hielt, und obwohl sein spöttisches Lachen noch immer in ihren Ohren klang. Obwohl sie Valentins Worten glaubte – sie war stark und Stephen war schwach. Obwohl sie die Wahrheit kannte: Stephen liebte sie nicht und würde sie niemals lieben. Selbst jetzt wünschte sie sich ihn. Jetzt und für immer.

			»Oder du kannst aus der Wohnung stürmen, zum Rat laufen und den Mitgliedern erzählen, was immer du willst. Du kannst diese beiden ›unschuldigen‹ Schattenjäger retten – und damit die einzige Familie verlieren, der je etwas an dir gelegen hat«, sagte Valentin. »Du hast die Wahl.«

			Tessa Gray atmete den Geruch der Stadt ein, die einst für kurze, aber unauslöschliche Zeit ihr Zuhause gewesen war. Wie viele Nächte hatte sie genau auf dieser Brücke gestanden? Den Blick auf die wuchtigen Umrisse von Notre Dame geheftet, auf die wirbelnden Fluten der Seine, das stolze Eisenfachwerk des Eiffelturms. Wie viele Nächte hatte sie die herzzerreißende Schönheit der Stadt nur durch den Schleier ihrer nie versiegenden Tränen gesehen? Und im Fluss ihr altersloses Spiegelbild gesucht und sich die Sekunden, Tage, Jahre, Jahrhunderte vorgestellt, die sie vielleicht noch leben würde – allesamt in einer Welt ohne Will.

			Nein, nicht vorgestellt.

			Denn es war einfach unvorstellbar gewesen.

			Unvorstellbar. Aber hier stand sie nun, mehr als fünfzig Jahre später, noch immer lebendig. Noch immer ohne ihn. Ein für alle Zeiten gebrochenes Herz, das aber noch immer schlug, noch immer stark war.

			Noch immer fähig war zu lieben.

			Nach Wills Tod war sie nach Paris geflohen und so lange geblieben, bis sie sich stark genug gefühlt hatte, ihrer Zukunft entgegenzusehen. Seitdem war sie nicht mehr in die Stadt zurückgekehrt. Dem äußeren Schein nach hatte sich Paris nicht verändert. Andererseits hatte auch sie sich dem äußeren Schein nach nicht verändert. Aber man durfte nicht dem äußeren Schein glauben, wenn man die Wahrheit sehen wollte. Für dieses Wissen brauchte man keine Gestaltwandlerin zu sein.

			Es tut mir so leid, Tessa. Ich habe sie gefunden, aber wieder gehen lassen.

			Selbst nach all den Jahren hatte sie sich noch immer nicht an die kühle Version von Jems Stimme in ihrem Kopf gewöhnt – eine Stimme, die zugleich so nah und doch so fern klang. Seine Hände lagen auf dem Brückengeländer, nur wenige Zentimeter neben ihren. Tessa hätte ihn berühren können. Und er hätte seine Hand bestimmt nicht weggezogen. Aber seine Haut würde sich so kalt und trocken anfühlen wie aus Stein.

			Alles an ihm wirkte wie aus Stein.

			»Du hast sie gefunden – das war doch unser Plan, oder? Uns ging es schließlich nie darum, die verschollene Herondale-Nachfahrin in die Schattenjäger-Welt zurückzuholen und für sie zu entscheiden, welchen Weg sie einzuschlagen hat.«

			Das vertraute, warme Gewicht des Jade-Anhängers um ihren Hals schenkte ihr Trost. Sie trug ihn seit jenem Tag, an dem Jem ihn ihr geschenkt hatte, seit über einhundert Jahren. Doch das wusste er nicht.

			Du hast zwar recht, aber … es erscheint mir nicht richtig, dass eine Herondale in Gefahr schwebt, während wir untätig zusehen. Ich fürchte, dass ich dich enttäuscht habe, Tessa. Dass ich ihn enttäuscht habe.

			Was Jem und sie betraf, gab es immer nur einen ihn.

			»Wir haben sie gefunden, für Will. Und du weißt genau, Will hätte gewollt, dass sie selbst ihren Weg bestimmt. So wie er damals auch.«

			Wenn der Mann neben ihr noch der Jem von damals gewesen wäre, hätte sie jetzt die Arme um ihn geschlungen. Sie hätte ihn mit ihrer Umarmung, ihrem Atem, ihrem Herzschlag spüren lassen, dass er gar nicht fähig war, sie oder Will zu enttäuschen.

			Aber er war Jem und war es auch wieder nicht – sowohl er selbst als auch unbegreiflicherweise jemand anderes. Und Tessa konnte nur neben ihm stehen und ihm mit nutzlosen Worten versichern, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte.

			Vor Jahren hatte er sie gewarnt, was eines Tages passieren würde, wenn er sich immer weiter von sich selbst entfernte und immer mehr in einen Bruder der Stille verwandelte. Und er hatte ihr versprochen, dass diese Transformation nie vollständig abgeschlossen sein würde. Wenn ich diese Welt nicht mehr mit menschlichen Augen sehe, wird ein Teil von mir dennoch immer der Jem bleiben, den du gekannt hast. Und ich werde dich mit dem Herzen sehen. Will hatte ihr einmal erzählt, dass sich Jem mit diesen Worten von ihm verabschiedet hatte.

			Und jedes Mal, wenn sie ihn jetzt betrachtete, seine verschlossenen Lippen und Augen, seine kühlen Gesichtszüge … wenn sie seinen unmenschlichen Geruch einatmete, wie altes Gemäuer oder Papier, wie nichts, das jemals gelebt oder geliebt hatte, dann versuchte sie, sich an diese Worte zu erinnern und fest daran zu glauben, dass dieser Teil von ihm noch immer da war, sie sah und sich danach sehnte, gesehen zu werden.

			Doch es wurde von Jahr zu Jahr schwieriger. Im Laufe der Jahrzehnte hatte es Momente gegeben, in denen der Jem aus ihren Erinnerungen zum Vorschein gekommen war. Bei einer Gelegenheit, inmitten eines der zahllosen Kriege der Irdischen, war es sogar zu einem Kuss zwischen ihnen gekommen … und beinahe zu noch mehr. Doch Jem hatte Tessa von sich geschoben, bevor sie zu weit gingen. Danach hatte er sich sogar noch mehr als zuvor von Tessa ferngehalten – als fürchtete er sich vor dem, was geschehen könnte, wenn er ihr zu nahe kam. Diese Umarmung, an die sie fast täglich dachte, lag nun schon über vierzig Jahre zurück. Und mit jedem Jahr erschien er ihr etwas weniger als der Jem von früher, etwas weniger menschlich. Sie fürchtete, dass er die Erinnerung an sich selbst vergaß, sich Stück für Stück verlor.

			Aber sie durfte ihn nicht verlieren – nicht auch noch ihn. Sie würde sein Gedächtnis sein.

			Ich habe hier eine junge Frau kennengelernt, die einen Herondale liebt, berichtete er.

			Tessa glaubte, ein leichtes Lächeln in seiner Stimme zu hören.

			»Und hat sie dich an jemanden erinnert?«, fragte sie neckend.

			Ihre Liebe schien ihr viel Kummer zu bereiten. Ich wünschte, ich hätte ihr helfen können.

			Diese Eigenschaft zählte zu den Dingen, die Tessa an ihm liebte: sein unermüdliches Verlangen, anderen in Not zu helfen. Nicht einmal die Bruderschaft hatte ihm das nehmen können.

			»Als ich damals … nach Will … hier in Paris gelebt habe, bin ich jeden Tag zu dieser Brücke gekommen.«

			Es ist ein sehr friedlicher Ort. Und ein sehr schöner.

			Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass es nicht daran lag. Sie hatte die Brücke nicht wegen ihrer Ruhe oder Schönheit aufgesucht, sondern weil sie sie an die Blackfriars Bridge erinnerte, an Jems und ihre Brücke in London. Sie war hierhergekommen, weil sie dieser Ort – zwischen Land und Wasser, die Hände auf dem Eisengeländer und das Gesicht gen Himmel gehoben – an Jem erinnerte. Die Brücke erinnerte sie daran, dass es in der weiten Welt noch immer jemanden gab, den sie liebte. Selbst wenn die eine Hälfte ihres Herzens für immer gegangen war, war die andere Hälfte weiterhin bei ihr. Möglicherweise unerreichbar, aber noch immer hier.

			Sie hätte ihm all das so gern gesagt, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Es wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen. Denn dadurch würde sie etwas von Jem verlangen, das er ihr nicht geben konnte – und die Welt hatte ihm schon viel zu viel abverlangt.

			»Will hätte den Gedanken gehasst, dass irgendwo dort draußen eine Herondale umherirrt, die davon überzeugt ist, dass sie den Schattenjägern nicht trauen kann. Die uns für die Bösen hält.«

			Er hätte es möglicherweise verstanden.

			Jem hatte recht. Will war selbst in einer Familie aufgewachsen, die ihn Misstrauen gegenüber den Nephilim gelehrt hatte. Mehr als jeder andere hatte er gewusst, wie harsch der Rat diejenigen behandelte, die sich von ihm abgewandt hatten. Will hätte es empört, wenn er von diesem verschollenen Zweig seiner Familie erfahren hätte und vom Vorhaben des Rats, eine Mutter und ihr Kind für die Sünden des Vaters hinrichten zu lassen. Tessa fürchtete um die Sicherheit dieser verschollenen Herondale, aber im gleichen Maße sehnte sie sich danach, die junge Frau davon zu überzeugen, dass man manchen Schattenjägern durchaus trauen konnte. Sie wollte ihr begreiflich machen, dass nicht alle Nephilim hart und gefühllos waren … dass einige von ihnen wie ihr Will waren.

			»Manchmal werde ich so wütend auf sie alle … die Schattenjäger, die vor uns gelebt haben … die Fehler, die sie gemacht haben. Wenn man bedenkt, wie viele Leben durch die Entscheidungen früherer Generationen ruiniert worden sind … « Tessa dachte nicht nur an Tobias Herondale, sondern auch an Axel Mortmain, dessen Eltern man vor seinen Augen getötet hatte, und an Aloysius Starkweather, der für diese Sünde mit dem Leben seiner Enkelin bezahlt hatte. Tessa dachte sogar an ihren eigenen Cousin, den sie für ihren Bruder gehalten und dessen Mutter ihn verleugnet hatte: Nathaniel, der sich möglicherweise zu einem besseren Menschen entwickelt hätte, wenn seine leibliche Mutter ihn geliebt hätte.

			Es wäre ungerecht, die Vergangenheit für die Entscheidungen in der Gegenwart verantwortlich zu machen. Genauso wenig können wir unsere jetzigen Entscheidungen durch das Heraufbeschwören der Sünden der Vergangenheit rechtfertigen. Du und ich, wir wissen das besser als die meisten Menschen.

			Auch Jem hatte zusehen müssen, wie man seine Eltern vor seinen Augen getötet hatte. Er hatte ein Leben voller Schmerzen ertragen, aber nie zugelassen, dass diese Umstände seinen Charakter veränderten – er hatte nie auf Rache oder Vergeltung gesinnt. Und Tessa war buchstäblich als ein dämonisches Werkzeug gezeugt worden. Sie hätte sich dafür entscheiden können, dieses Schicksal zu akzeptieren. Oder aus der Schattenwelt zu fliehen und zu ihrem früheren irdischen Leben zurückzukehren und vorzugeben, dass sie diese dunklen Seiten ihres Ichs nicht sah. Und natürlich hätte sie sich auch dafür entscheiden können, diese dunkle Seite mit ganzer Seele anzunehmen.

			Aber sie hatte sich für einen anderen Weg entschieden. Genau wie Jem.

			Wir haben immer die Wahl, sagte Jem, und ausnahmsweise klang die Stimme in Tessas Kopf nach ihm – warm und nah. Es mag nicht immer die Wahl sein, die wir uns wünschen, aber es bleibt dennoch eine Wahl. Die Vergangenheit widerfährt uns. Aber wir wählen unsere Zukunft. Wir können nur hoffen, dass unsere verschollene Herondale sich letztendlich dafür entscheidet, sich selbst zu retten.

			»Vermutlich gilt diese Hoffnung für uns alle.«

			Jem schob seine Hand über das Geländer und legte sie auf Tessas. Erwartungsgemäß fühlte sie sich kalt an. Unmenschlich.

			Aber andererseits war das hier Jem: aus Fleisch und Blut. Unbestreitbar lebendig. Und wo Leben war, da war auch Hoffnung. Vielleicht nicht sofort, aber eines Tages hatten sie vielleicht doch eine gemeinsame Zukunft vor sich. Tessa entschied sich dafür, fest daran zu glauben.

			Die Gründung der Kirche Saint-Germain-des-Prés ging auf das Jahr 558 n. Chr. zurück, wobei die ursprüngliche Abtei auf den Ruinen eines antiken römischen Tempels errichtet und zweihundert Jahre später von Wikingerhorden niedergebrannt worden war. Die im zehnten Jahrhundert wieder aufgebaute Kirche bestand also in dieser oder anderer Form seit einem ganzen Jahrtausend. In ihren Grabmalen lagen nicht nur merowingische Könige, sondern auch das herausgerissene Herz des Königs Johann II. Kasimir und der Rumpf des Philosophen René Descartes.

			An den meisten Vormittagen wurde die Kirche von Touristen und religiösen Einheimischen besucht, die durch die Apsis wandelten, Kerzen anzündeten und mit gesenkten Köpfen Gebete flüsterten. Doch an diesem nieseligen Augustmorgen gab ein Schild an der Tür bekannt, dass die Kirche für die Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Denn in ihrem Inneren hatte sich die Pariser Division versammelt. Schattenjäger aus ganz Frankreich hörten mit ernsten Mienen zu, wie gegen zwei Nephilim aus ihren eigenen Reihen schwere Vorwürfe erhoben wurden.

			Jules und Lisette Montclaire standen schweigend und mit gesenkten Häuptern da, während Robert Lightwood und Stephen Herondale ihre Verbrechen bezeugten.

			Ihre Tochter, Céline Montclaire, wurde nicht in den Zeugenstand berufen, denn sie war natürlich nicht anwesend gewesen, als die Hexe die Verbrechen ihrer Eltern offenbart hatte.

			Das gesamte Verfahren spielte sich genau so ab, als hätte Valentin es persönlich inszeniert, und genau wie alle anderen Anwesenden tat Céline exakt das, was Valentin von ihr erwartete: nichts.

			Nur in ihrem Inneren tobte ein Kampf. Sie war wütend auf Valentin, weil er sie zur Komplizin bei der Vernichtung ihrer Eltern gemacht hatte. Wütend auf sich selbst, weil sie schweigend dasaß, während das Schicksal der beiden besiegelt wurde. Und noch wütender auf ihr eigenes Mitgefühl. Schließlich hatten ihre Eltern ihr gegenüber nicht einen Hauch Mitgefühl gezeigt. Sie hatten sich nach Kräften bemüht, ihr beizubringen, dass Mitgefühl eine Schwäche war und Grausamkeit Stärke. Also wappnete sich Céline, um stark zu sein. Sie redete sich ein, dass es nichts Persönliches war. Hier ging es nur um den Schutz des Kreises. Wenn Valentin glaubte, dass dies der richtige Weg war, dann war es der einzige Weg.

			Sie beobachtete, wie ihre Eltern unter dem kalten Blick des Inquisitors vor Furcht zitterten, und erinnerte sich wieder daran, wie die beiden sich zurückgezogen, Célines Weinen ignoriert und sie allein in der Dunkelheit eingesperrt hatten – und sie schwieg. Sie saß reglos da, mit gesenktem Kopf, und ertrug das Ganze. Auch das hatten ihre Eltern sie gelehrt.

			Alle Schattenjäger in Frankreich kannten Céline, oder glaubten sie zu kennen: die nette und gehorsame Tochter vom Land. Jeder wusste, wie ergeben sie ihren Eltern war. Solch eine pflichtbewusste Tochter. Natürlich würde sie das große Anwesen in der Provence erben.

			Céline ertrug die Last der mitleidigen Blicke mit Würde und reagierte nicht darauf. Als das Urteil verkündet wurde, hielt sie den Kopf gesenkt und sah deshalb die entsetzten Mienen ihrer Eltern nicht. Und sie sah auch nicht, wie sie den Stillen Brüdern überstellt wurden, zum Transport in die Stadt der Stille. Céline rechnete nicht damit, dass ihre Eltern lange genug überlebten, um mithilfe des Engelsschwertes befragt zu werden.

			Nach der Verhandlung wechselte sie kein Wort mit Robert oder Stephen und ließ sie in dem Glauben, nicht mit ihnen reden zu wollen, weil sie ihre Eltern gerade zum Tode verurteilt hatten.

			Valentin holte Céline außerhalb der Kirche ein. Er bot ihr eine Nutella-Crêpe an. »Von dem Stand gegenüber Les Deux Magots«, sagte er. »Deine Lieblingscrêpe, oder?«

			Céline zuckte die Achseln, nahm sein Angebot aber an. Der erste Bissen – warme Haselnussschokolade in süßem Feingebäck – war wie immer perfekt und versetzte sie wieder in ihre Kindheit.

			Manchmal konnte sie kaum glauben, dass sie jemals jung gewesen war.

			»Du hättest es mir sagen können«, murrte sie.

			»Und damit die ganze Überraschung verderben?«

			»Die beiden sind meine Eltern.«

			»Richtig.«

			»Und du hast sie getötet.«

			»Soweit ich weiß, leben sie noch«, erwiderte Valentin. »Und vermutlich könnten sie auch am Leben bleiben – du bräuchtest nur ein Wort zu sagen. Aber ich habe dich bei der Versammlung nicht protestieren hören.«

			»Du bist ein ziemlich großes Risiko eingegangen, mir nicht die ganze Wahrheit zu sagen und von mir zu erwarten, dass ich dich … dass ich sie nicht retten werde.«

			»Tatsächlich?«, fragte er. »Oder kenne ich dich einfach nur gut genug, um genau zu wissen, wofür du dich entscheiden würdest? Und dass ich dir damit einen Gefallen tue?«

			Er schaute ihr in die Augen. Céline konnte den Blick nicht abwenden, und zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie es auch nicht.

			»Du musst es nicht eingestehen, Céline. Du brauchst nur zu wissen, dass ich Bescheid weiß. Du stehst nicht allein da.«

			Valentin sah sie, er verstand sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als ob sich ein Muskel, den sie ihr ganzes Leben lang angespannt hatte, endlich lockerte.

			»Aber abgemacht ist abgemacht«, fuhr er fort. »Auch wenn du mit dieser Entwicklung nicht gerechnet hattest. Stephen gehört dir – sofern du das noch immer möchtest.«

			»Und wie genau willst du das anstellen?«, fragte sie. Inzwischen wusste sie, wozu Valentin fähig war. »Du würdest … ihm doch nicht wehtun, oder?«

			Valentin musterte sie mit vorwurfsvoller Miene. »Stephen ist mein bester Freund, mein getreuester Gefolgsmann. Die Tatsache, dass du überhaupt diese Frage stellst, lässt mich an deiner Loyalität zweifeln, Céline. Möchtest du, dass ich an deiner Loyalität zweifle?«

			Céline schüttelte den Kopf.

			Im nächsten Moment schenkte er ihr wieder dieses warme, wachsweiche Lächeln. Aber sie konnte nicht sagen, ob dabei das Gesicht des wahren Valentin zum Vorschein kam oder ob nur seine Maske an ihren Platz zurückrutschte. »Andererseits wäre es natürlich dumm gewesen, diese Frage nicht zu stellen. Und wir beide wissen ja, dass du nicht dumm bist – ganz gleich, was die anderen denken. Also, hier bekommst du deine Antwort: nein. Ich schwöre beim Erzengel, dass ich Stephen bei der Erfüllung unserer Abmachung keinen Schaden zufügen werde.«

			»Und ihm auch nicht drohen?«

			»Hast du eine so geringe Meinung von dir selbst, dass du annimmst, ein Mann müsste bedroht werden, bevor er dich lieben kann?«

			Céline reagierte nicht darauf. Und das brauchte sie auch nicht: Er konnte ihre Antwort bestimmt in ihrem Gesicht lesen.

			»Stephen ist mit der falschen Frau zusammen«, sagte Valentin in fast sanftem Ton. »Tief in seinem Inneren weiß er das genau. Ich werde es ihm einfach nur klarmachen, so klar, wie wir anderen es sehen können. Und der Rest wird so leicht sein, als würde man von einer Klippe stürzen. Man braucht sich nur zu entspannen und die Schwerkraft ihre Arbeit erledigen lassen. Hab keine Angst, nach den Dingen zu greifen, die du dir wirklich wünschst, Céline. Das ist doch unter deiner Würde.«

			Was sie sich wirklich wünschte …

			Es war noch nicht zu spät, vor den Rat zu treten und ihre Eltern zu retten.

			Oder aber sie konnte Wort halten und Valentins Geheimnis wahren. Sie konnte ihre Eltern für all das büßen lassen, was sie ihr angetan hatten. Für das Narbengeflecht auf ihrer Haut und in ihrem Herzen. Für die Eiseskälte in ihrem Blut. Wenn sie zu der Sorte Tochter geworden war, die ihre Eltern dem Tod ausliefern konnte, dann hatten sie das nur sich selbst zuzuschreiben.

			Doch das bedeutete nicht, dass sie die gesamte Abmachung akzeptieren musste. Selbst wenn sie schwieg, konnte sie einfach gehen: fort von Valentin, jetzt, da sie wusste, wozu er fähig war. Fort von Stephen, jetzt, da sie wusste, was er von ihr hielt. Sie konnte die Tür hinter sich schließen und einen Neuanfang versuchen. Sie konnte sich für ein Leben ohne Schmerz, ohne Leid oder Furcht entscheiden.

			Aber wer wäre sie ohne den Schmerz?

			Was war Stärke anderes als das Erdulden von Leid?

			Manchmal denke ich, dass nichts mehr schmerzt, als wenn eine Liebe versagt wird, hatte dieser merkwürdige Bruder der Stille gesagt. Eine Liebe, die nicht erwidert werden kann. Ich kann mir nichts Schmerzhafteres vorstellen.

			Wenn Valentin sagte, dass er ihr Stephen Herondale geben konnte, dann meinte er das auch. Céline hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Valentin schaffte alles, was er sich vornahm – er würde einen Weg finden, Stephen in ihr Leben und ihre Arme zu treiben. Aber nicht einmal er konnte Stephen dazu bringen, sie zu lieben.

			Doch Stephen in ihrem Leben zu haben bedeutete, ihn nicht zu haben. Es bedeutete, dass sie wusste, wie sehr er sich die ganze Zeit und bei jeder Umarmung nach einer anderen sehnte. Es war die lebenslängliche Sehnsucht nach genau der einen Sache, die sie nicht haben konnte. Der Stille Bruder war weise gewesen und hatte die Wahrheit gesagt. Es konnte nichts Schmerzhafteres geben.

			»Lass dir Zeit«, sagte Valentin. »Es ist eine wichtige Entscheidung.«

			»Ich brauche keine Zeit zum Nachdenken«, teilte sie Valentin mit. »Ich bin einverstanden: Ich will Stephen.«

			Allerdings fühlte es sich nicht nach einer freien Wahl an. Im Grunde gab es nichts zu entscheiden – es war der einzige Weg.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Alec Lightwood, Lebenspartner des Obersten Hexenmeisters von Brooklyn und Vater eines Hexenjungen, wird für eine dringende geheime Mission nach Buenos Aires gerufen. Doch anders als es Brauch ist, heißen ihn die dortigen Schattenjäger nicht gerade willkommen. Zuerst glaubt Alec, dass seine Begleiterin Lily Chen, Oberhaupt des New Yorker Vampirclans, der Grund dafür ist. Bis ihm jemand im Verborgenen des Schattenmarktes ein dunkles Geheimnis anvertraut …
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Niemals wird sie den Tag vergessen, an dem ihre Eltern starben. Die 17-jährige Emma Carstairs war noch ein Kind, als sie damals ermordet wurden, und es herrschte Krieg. Die Wesen der Unterwelt kämpften bis aufs Blut gegeneinander, und die Schattenjäger, die Erzfeinde der Dämonen, wurden fast völlig ausgelöscht. Aber Emma glaubt bis heute nicht, dass ihre Eltern Opfer dieses dunklen Krieges wurden, sondern dass sie aus einem anderen rätselhaften Grund sterben mussten. Inzwischen sind fünf Jahre vergangen, und Emma hat Zuflucht im Institut der Schattenjäger in Los Angeles gefunden. Eine mysteriöse Mordserie sorgt für große Unruhe in der Unterwelt. Immer wieder werden Leichen gefunden, übersät mit alten Schriftzeichen, ähnliche Zeichen wie sie auch auf den Körpern von Emmas Eltern entdeckt worden waren. Emma muss dieser Spur nachgehen, selbst wenn sie dafür ihren engsten Vertrauten und Seelenverwandten Julian Blackthorn in große Gefahr bringt … 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Die fünfzehnjährige Clary lebt mit ihrer Mutter Jocelyn in New York. Als diese unter höchst merkwürdigen Umständen entführt wird, offenbart sich Clary ein wohlgehütetes Familiengeheimnis: Ihre Mutter war einst eine Schattenjägerin, Mitglied einer Bruderschaft, die seit über tausend Jahren Dämonen jagt. Als Clary selbst von düsteren Gestalten angegriffen wird, rettet der ebenso attraktive wie geheimnisvolle Jace ihr das Leben. Er nimmt sie mit ins New Yorker Institut der Gruppe, und nach und nach wird Clary immer tiefer in diese faszinierende Welt hineingezogen. Doch ein tödlicher Machtkampf zwischen Gut und Böse droht die Gemeinschaft der Dämonenjäger zu zerreißen. Werden Clary und Jace es schaffen, Jocelyn zu retten und die Welt der Schattenjäger vor dem Untergang zu bewahren? Neuausgabe des bereits 2008 erschienenen Romans.
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